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Der Arzt.

TMder Jugend aller Völker,in allen Mythen, Sagen, Legenden,Ueberå«

J lieferungenfindenwir dieThatsacheverzeichnet,daßnebenden Priestern
die altenFrauen es waren, die in Krankheitund UnfallHilfe zu bringenwuß;
ten. Sie thun es heutenochund lehrenuns«damit,daßim Verhältnißzu den

einfachstenmenschlichenDingen alles Volk ewig jung bleibt. Priester und

alte Frauen: Das bedeutet: Ueberlegenheitund Erfahrung. Den Priestern
stand die Ueberlegenheitzur Verfügung,die ihnen aus der Zugehörigkeitzu

einer herrschendenKasteerwuchs-.Erfahrungkam ihnen aus gewonnenenund

innerhalb ihres Standes weitergegebenen,überliefertenKenntnissen,die sie
an langenReihen einzelnerErlebnissenachprüfenkonnten; denn ihr Stand
wurde von Geschlechtzu Geschlechtimmerwieder von den Kranken um ärzt«"-

licheHilfe gebeten.Die Priesterårztelernten nichtnur wirksameärztlicheHilfe
bringen; sieschuer auchdie ärztlicheWissenschaftAuf Tempelwändenund

Säulen, auf Steintafeln und Schreibflächenlegtensiein SätzenVorstellung-
inhalte nieder,die ein Zusammenfassender einzelnenErlebnissenachGesichts-
punkten der Gleichartigkeitwaren. Sie fingenallgemeingiltigeGesetzmäßig-
fetten in darstellendeWorte ein. Die alten Frauen sind die Einfacheren,weil

ihr Handeln eine reine Erfahrung darstellt; ein Wissen,das nicht aus dem

-E·-)Fragmente aus einem Buch, das zum Weihnachtfest (als siebenter Band der

Sammlung sozialpsychologischerMonographien »DieGesellschaft-Hinder Literarischen
Anstalt von Rütten 8x Loening erscheinen soll. Aus den Bekenntnissen eines Ketzers,der

hier kein Fremdling ist und über dessenPersönlichkeitund Kunst deshalb nichts gesagt

zu werden braucht. Nicht heute. Das Buch mit dem schlichtenTitel »Der Arzt«mag einst-
weilen selbst flir sichsprechen.(Herausgeber der Sammlun g istHeerr. Martin Buber.)
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402 Die Zukunft.

Erschauenund Ueberlegenstammt, nicht aus der wägendenund ordnenden

Beobachtung,sondernaus dem eigensten,sinnfälligenErlebnißam eigenen
Leibe. Ihnen stand nichtjeneArt von Uebergewichtzur Seite, die als unver-

dientes, zugeworfenesGeschenkzu der aus Anschauungerworbenen Erfah-

rung hinzukommt. Sie hatten die Ueberlegenheitder Erkenntniß,die zwin-
gendeUebermachtdes aus eigenemErleben WissendenzdieRuhe der-Erfah-
renheit. Es genügtnicht,zusagen,die alten Frauen seienbei allen primitiven
Völkern der GegenstandscheuerVerehrung und Das seider Grund, weshalb
man sie um Rath fragte, ihren Spruch befolgte. Nein: weil sie,gleichden

Priestern, Wissendesind, nahte man ihnen von je her in Verehrung.
AlteFrauen habennichtnur diegesammelteKenntnistedeslangenund

vielfältigenErlebenszsietragen in sichnochdas Erlebnißihres Geschlechtes,
die erlebten und ertragenenGeschehnisseihresWeibthumes.Das vom gewohn-
ten alltäglichenVollziehenorganischerVerrichtungabweichende,das

»
andere-«

Besinden, das dem Mann Krankseinbedeutet, die Minderung der Leistung-
und Genußfähigkeitbei gleichzeitigemEintreten besondersgearteterErschei-
nungen:Das erlebt jedegesundeFrauansichinfortwährenderWiederholung-
Die monatlicheReinigungund das Muttergeschäft.Den alten Frauen haftet
die Wandlung zur Jungfrau, zum Weib, zur Greisin aus dem Erlebnißarn

eigenenLeibe in allen einzelnenEindrücken undEmpsindungenim Gedächt-

niß. Unruhe, Erschrecken,Erstaunen; und Erkennen,daßdas Neue, Andere

nichts Feindliches,nichtsTötendes ist, daß es Beginn, Anstieg,Abfall und

Ende hat wie jedesEreigniß.Alles Das immer und wieder von Neuem es-

leben,sichan des ErlebnissesWiederkehrgewöhnen,das Erschreckenverlernen

und das Staunenvergessen,darüberzumHandeln, zur Thatgelangen,den Er-

folgderThatsehen,greifenundbegreifenlönnenUnddanndieinihrem Gleich-

gewichtnicht mehr zu störendeRuhe des Alters. Die kalte Furchtlosigkeitder

erlebten Erkenntniß.Der ausgebrannteVulkan, dessenmit Aschebedeckter

Gipfelnurimposantist; unfruchtbarunddeshalbruhigzersiehtin alle Fernen,

hinwegüber tragende Weinbergeund Oelhaine, deren Boden er mit seinem

Aschenregendüngte,deren Frucht er mit dem Hagel seinerSteine zerschlug,
als er nochFeuer zum Himmel sandte.

Die altenFranen warennichtnur stetsdie Beratherinnen dervom ersten

BlutereignißüberraschtenJungfrauen, der in Geburtwehendas immer neue

GeschehnißerwartendenjungenMütter; siesindes stetsgewesen,die derJu-

gendBelehrungertheiltenüber jene vor der UnerfahrenheitverhülltenRath-

sel. Und noch weiter langten ihre ärztlichenHerrscherhände.Ihnen war das
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Geheimnis; des Mannes nichtnur kein Geheimnißmehr: es war ihnen ein

Ding der Alltäglichkeitgeworden,weil siekeineBeziehungenmehr dazuhat-
·ten;denn sie ergriffnichtmehrdieWonnedes Schauers, der allein den Werth
der Seltsamkeit zu schaffenvermag.Erfahrene alteFrauen kennen die Scham
des Geschlechtesnichtmehr, wenn sieauchmanchmalnoch(ausRücksicht)er-

röthenddessenGeberde annehmen.
So sahen die alten Frauen wohl als die Ersten mit Bewußtseinund

ohne die angeboreneFurcht derKreatur in dem aus Menschenleibernstürzen-
den Blutstrom nichtsBesonderesmehr und deshalbnichtsErschreckendes.Sie

hatten erfahren, daßeine Blutung in sichselbst endet, wenn die Zeit ihrer
Dauer erfülltist. Sie mußtenerfahren haben, daß man mit Hilfe irgend-
welcherundurchlässigenStoffe eine Blutung zum Stillstand bringenkann.

AlteFrauen kennen denSchmerzso genau, siesindmitunendlichvielen

seinerSpielarten und Abstufungenso vertraut, daßsieselbstausunzureichen-
den Beschreibungendie Empfindungen Anderer verstehen,ergänzenkönnen-

Jhr stilles Kopfnickenüberzeugtunfehlbar von dieserKenntniß. Und durch
die Erzählung,die Beschreibungeines der Schmerzereignisseihres Lebens

wissensie, wenn auchnur für den Augenblick,den Glauben zubefestigen,daß
jeder Schmerzein Ende habe.Wie leichtkönnen und konnten siewohl von je
her aus ihrer eigenen,an sichund auchlschonan Anderen erprobtenErfahrung
Rathschlägeertheilen;etwa darüber,welcheKörperhaltung,welcheVorkehrung
-(kurz:welchesMittel) einen bestimmtenSchmerz besserertragen läßt,ihn
lindert, vielleichtgar ihn stillt.

Die Priester und die Königeerfundendas Geschäftdes Arztens Sie

verhandeltenihrWiffenvouderMenschheitgegenden Glaubendes Schwachen
an den Stärkeren. Die alten Frauen waren die erstenAerzte,weil sieihreEr-

fahrenheit,ihrinneresErlebnißhingaben,dessengeweihterBesitzdenSchwäche-
ren zum Glauben an sichselbstzwingt; zum Glauben daran, er könne auch

so werden wie Der, dessenLippeihm die Botschaft des-Heilsbringt Das ärzt-

licheGeschäftist ein Darleihen erworbenen WissensaufZinsz manchmalgar
aufwucherischenDieärztlicheHilfeleistungisteinHinschenkeneigenenLebens-
gewinnes an den Armen, der davon nochnichtserwerben konnte oder Allesoer-

spielt hat. Arzt seinheißt:der Stärkere von Zweien sein.
Als den ArzteinesMenschendarfman nichtschonDenbezeichnenwollen,

der ein Helfer des Augenblickesist; Einen, der im Fall der Noth, sozusagen
im Vorübergehen,nachgewissen feststehendenKunstiegelnHilfe leistet.Etwa

ein gebrochenesBein einrichtet,eine Blutung stillt, eine Ohnmachtbehebe;
ZU-
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einen Rath ertheilt,um Schmerzzu lindern. Das sinddieKirchengänger,vo1-k
denen derNarr sichberathen ließ,als er seinemFürstenden Beweis dafürer-

bringenwollte,daßinseinemReichdiezahlreichsteZunftdiederAerztesei.Da-

mit Einer einesMenschenArztheißendürfe,miissen an einem zweitenMenschen
nochandere Vorbedingungenersiilltseinals die bloßenWissens,dasberathen
kann. Der von einer staatlichenEinrichtungentlehnteSprachgebrauchbe-

zeichnetwohl Den als Arzt, der für den Nachweis einer Anzahlvon erwor-

benen KenntnissenUn d Fertigkeitenauf Stempelpapier das Rechtzugesprochen
erhielt, unter einem genau umschriebenenRang und Titel, als Mandarin

einer bestimmtenKlasse,in die öffentlichenUrkunden eingetragenzu sein.
Mit dieserBenennungverhältes sichähnlichwie mitdemberüchtigten

,,Ding an sich«.Es existirtwohl,ohnedaßesin Beziehungzu anderen Dingen
getreten ist. Jn der Welt der Erscheinungenbeginntes erstmitzuzählen,so-
bald es Wirksamkeitenentfaltet. Das kann es nur,nachdemes derGegenstand
Von Beziehungengewordenist.

Arzt wird Einer, wie heutederLauf der Welt ist,meistaus außerwesent-

lichenAntrieben; etwa aus Wissensdurst oder aus jugendlicherUnkenntniß

von Nothwendigkeiten,viel häufiger,um seinenLebenserwerb im wärmen-

den Sonnenstrahl bürgerlichgemehrtenAnsehens zu finden; selteneinmal

wird es Einer, indem er der Mahnung seinerinnerenStimmefolgt, wie man

sagt: aus Beruf: als Berufenen Arzt seinkann Einer nur aus Humanität.
Die Kraft, Arzt seinzukönnen,schöpftsichnur aus der Fähigkeit,Beziehun-
gen anzubahnenzwischenden innersten JnhaltenzweierPersönlichkeiten.

Ob Einer mit dieserFähigkeitHandel treibt, seinenLebensunterhalt
erwirbt durchHingabevonTheilen seinerMenschlichkeitgegen Entgelt: Das

ist nicht das Entscheidendeder Frage, wie vielfachdie Meinung ist. Von sol-
chemHandel, der zarten GötzenanbeterneinsGräuelscheint,leben viele ehren-
wertheMänner; von dem VerschleißihresMenschenthumeslebenalleKünst-
ler; auch die Priester und alle Königeleben davon.

Die Menschlichkeit,die HumanitätEines, der ein Arzt seinwill, muß

größersein als die-eines Anderen ; mindestensdes Anderen, dessenArzterist ; da

er ja hinschenkensoll,abgebensoll von seinemBesitz.Was weiter besagt:daß
ein guter, ein »großer«Arzt nur Einer sein wird, der über eine großeMensch-
lichkeitverfügt.Je größerdie Humanität,destogrößerder Arzt! Viele, sehr
Viele sind keineAerzte,trotzdemdie öffentlichenUrkunden siealsobezeichnen.
Weil die größereHumanitätetwas immerhin Seltenes, die ganz großeHu-
Inanität aber, aus derVielen und für vieleLagendesLebens mitgetheiltwer--
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sden kann, ein Geschenkist,das nur gutgelaunteGötter ihren Lieblingenindie

Wiege legen.Großist der Arzt,dessenKunstan ReifeseinerHumanitätgleicht.

Man- hat für die Benennung des ärztlichenGeschäftesdas schauder-
hafte Wort »Medizin«angenommen und glaubt, damit die Ausübungeiner

Wissenschaftzu bezeichnen.Die »Mediziner«sprechenvom ,,wifsenschaftlich
gebilde«en«Arzt und wollen damit sagen, daßdieseSpielart sichdurchden

VorzugbesondererTüchtigkeitauszeichnevor den Handwerkern,denen die min-

dere Bezeichnungals »gewöhnlicher«oder ,,einfacher«PraktischerArztzukom-
me. Der Gelehrtenjargonnenntden PraktischenArzt auchwohleinen»rohen
«Empiriker«.VerächtlichsiehtmanvonderHöhederWissenschastaufihnherab.

Man stellesichvor, die Menschheitmüssemit der Thatsacherechnen,
daß die Erhaltung der Gesundheit, die Behandlung der Erkrankten an die

ErgebnissewissenschaftlicherArbeit gebundenist. Wo könnte es nochAerzte
gebenunter den Menschen,da mandochweiß,daßallesSuchen falschund un-

richtigunternommen sei,weil morgen unwiderleglicherwiesenseinwird, daß
alles Jrrthum war, was man heutefürWahrheit hielt? Die Wissenschaft

ist an die Aenderungendes Lebens, der Zeitverhältnisse geknüpft.Die Noth
der Menschen,ihre Hilflosigkeit,ihr BedürfnißnachRath und werkthätiger
Unterstützungin denFährnissen des Leibes und derSeele ist nichtsZeitliches,
ift nichts sichAenderndes. Die Verhältnisse, unter denen dieHilfe zu bringen
ist, können sichändern und damitneue Aufgabenan den Helfer,an den Arzther-
antreten. Aber das Neue an diesenAufgabenist stets etwas Aeußerliches;eine

geänderteForm für ihre Lösung.Der Inhalt wird stets der selbe bleiben.

DieAeußerungender Erkrankungkönnen dem von einerZeit geschaffe-
nen, von einem bestimmtgearteten, zeitlichenErkennen bedingtenVorstell-
ungvermögensichin anderer Gestalt darbieten als dem Denken von gestern
oder morgen. Es können durchäußereund innere Bedingungen sichAende-

rungen in derLebenshaltung,gewandelteVerhältnisseder Menschenmengen,
gesteigerteoder verminderte Ansprüchean die Leistungfähigkeitdes einzelnen
Jndividuums ergeben.Auchkönnenneue(unsmeistunbekannte)Umständebe-
wirken, daßVerschiebungenim örtlichenAuftreten von Erkrankungformen
sichvollziehen; wir nennen Dasdann, unter dem Eindruck bekannter, als An-

steckungbezeichneterThatsachen:Einschleppung.Damit werden wohlAende-
rungen in den Verhältnissengeschaffen,in deren Folgedie Leistungfähigkeit
des Einzelnenanders bedingt, gesteigertoder vermindert werden kann. Mit

all diesenErscheinungweisenkann, mag, dars, solldie Wissenschaftsichbe-
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fassen,um dem BedürfnißnachEinsicht in den Zusammenhangder Dinge-
Rechnungzu tragen. Die Bedingungen,unter denen der Arzt an dem ein-

zelnenMenschenArbeit zu leistenhat, werden aber immer die selbenblcibrn,
weil die wesentlicheBeschaffenheitdes Menschenimmer die selbebleibt; ob-

ihre Störungensichdem VorstellungvermögenirgendeinesGeschlechtesauch
unter gewandeltenAusdrucksformen kundgeben,die sogenanntenKrankheit-
bilder sichändern. Sinn und Zweckalles Arztensist,den im Gleichmaßseiner
ThätigkeitgestörtenorganischenAblauf mitden von der Erfahrunggeliefertens
Mitteln in den Grenzen einer bestimmten Wirkensmöglichieitso zu regeln,
daßdie unentbehrlichenVerrichtungenwieder erledigt werden können.

Wesenund Beschaffenheitdes Menschenbleiben ewiggleich.Auchan-

dieserTatsache vermögengewisseAbweichungennichts Entscheidendeszu

ändern,die von äußerenUmständendesZeitenwandelsbewirktwerden. Arn-

derungenvon quantitativer,niemals von qualitativer Bedeutung. Es giebt
Zeiten und Gegenden,wo die Menschenvon größeremoder kleinerem Wuchse
sind; ihre Bedürfnissean Speise, Trank, Schlaf, Bedeckunglassensichhier
mit einfacherenMitteln befriedigenals dort; ihre Organe Vermögenunbe-

schädigtmächtigerenEreignissennochzu’rviderstehen,als siees zu anderen

Zeiten, an anderen Orten können.
«

Die Organe derMenschenliegenzu allenZeiten an den selbenStellen

des Körpers,ihr Aufbau ändert sichnicht; Hunger, Durst, Schmerz,Trieb-

leben wollen zu allen Zeiten gestilltsein; dem BedürfnißnachSchlaf, nach

AnpassungdesWärmehaushaltesmußRechnunggetragen werden. Auchdie

Aufgabedes Arztesbleibt ihrem Wesen nachunverändert.

Das Arzten ist eineKunst,weil die ärztlicheBethätigungdarinbesteht,
daßausvorgefundenenSachlagenneue geschaffenwerden. DasUntersuchenund

BeurtheilenvonSachlagen,das vor die UebungdieserKunstals erste,wichtigste
Forderunggesetztwird,könnteeineWissenschaftsein,wenndiesesWortnochdie

einfache,umfänglicheBedeutungaus älteren Zeiten hätte.WennWissenschaft
nochein Gedankenspielwäre ; ein Hin- und Herschiebenvon Bezeichnungenfür.
dieganzen,die großenErscheinungweisen,wiesiedemMenschenin seinerUm-

welt entgegentreten. Wenn die Erfahrung heute noch sichbegnügendürfte,
eine bloßegrobeErfahrung,einereine Empiriezusein,die respa spazsph des

Hippokrates Giebt unsereWissenschaftsichaber nichtoft als Gewißheit?
Wir erleben sehroft,daßMenschenwieder gesund,alsogeheiltwerden,

vor derenKrankenlagerHeroender ärztlichenWissenschafterklärten,am Ende-

ihrerWissenschaftangelangtzu sein.Wir vermögenzu beobachten,daßselbst
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unter Bedingungen,deren besondereArtung das individuelleLeben zum Er-

löschenbringen muß,dochimmer nochHeilungvorgånge,Reparationen, sich
abspielen.Jn den bösartigstenGeschwülsten,intuberkulös oder sonstwieent-

zündlichentarteten,inmechanischweithinzerstörtenGewebenfindenwir immer

wieder, daßneues Leben, daßErsatzsürVerlorenesanhebt; daßthatsächlich
an umschriebenenOertlichkeitenHeilungenvor sichgegangen sind, wenn die

Hilssquellenfür die Neubeschaffungauchnichtmächtiggenug sind, dieFort-
dauer des Menschenlebensin ausreichenderWeisezu unterhalten. Das Ziel
der ärztlichenThat kann nur ein Behandeln sein. Das Heilen liegt nichtin-

nerhalb ihrer Wirksamkeiten.Natura Sanai, medicus curaL

Und wenn der Arzt überhauptnichts heilen kann: Krankheitenkann er

nicht einmal behandeln. Denn Krankheitengiebt es in der Wirklichkeit über-

haupt nicht; für den Arzt giebt es nur kranke und erkrankte Menschen.
,,Krankheit«ist eine Abstraktionzeine Sprachvorstellung,die nur in

der Welt der Gedanken eine Berechtigunghat.
UnsereDenkvorgängeleiten sichmeist aus dem Auseinanderhaltender

Erscheinungsormenher,das wir Gegensatznennen. So sprechenwir von Krank-

heit als Zustand, wenn damit gesagtseinsoll, daß das bestimmte Verhalten
eines MenschenAbweichungenaufweist Von einem anderen bestimmtenZu-

stand, den wir als Gesundheitzu bezeichnengewohntsind·Es giebtalso nur

in diesemSinn für unser Vorstellungvermögeneine Krankheit;nämlichals

Gegensatzzur Gesundheit. Es giebtaber nichtjene Legionvon Krankheiten,
die zu behandeln die Aufgabedes Arztes, der auslösendeZweck für die ärzts

licheThat seinkönnte. Wir dürfensagen,daß der als Krankheitbezeichnete
Zustand in einer Anzahlvon Ereignissen ganz bestimmte,eigengearteteMerk-

male an sichträgt; sichdurchbesondere,nur unter bestimmten Verhältnissen

sichwiederholendeAnzeichennach außenhin kundgiebt,durch sie in diesen
Fällen aus eine besondereWeiseunserem Aufnahmevermögensichdarstellt.
Wir müßten,um Das auszudrücken,sagen, daß die kranken Menschenver-

schiedeneAeußerungendes Krankseinsaufweisen.Genau eben so,wie die gesun-
den, die liebenden,die sichbewegenden,dieunglücklichenMenschenuns unter

dem Bilde eines verschiedenenVerhaltens begegnen; jenach ihrerverschiedenen
Beschaffenheitundjenachder Besonderheitder auf sieeinwirkenden Umstände.
Name istSchall und Rauch; unser Gegenstandist der (stetseinzige)Mensch.

Krankheitenbehandelnwollen: Das ist ein Unternehmen,soverrückt

und sounmöglichwie etwa die Gründungeiner Käsefabrikzur ertragreichen
Ausbeutungder Milchstraße.Behaupten,mankönne oder wolleeinen Namen,
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ein Wort, einen halbenLiterwellenförmigerfchütterterLuftoder fünfMilli-

metergeschwärztenPapiersmitHilfevonPulvern,Salben,Mixturen,Messern,
Umschlägen»behandeln«,beeinflussen,verändern: diesenJrrthum verstehe-,
wers will. Denn Das,was stetsKrankheitgenannt wird, ist nichtsweiter als

das einen Begriffbezeichnende,ihn beschreibendeWort; ein Hauptwort ge-
worden es Adjektiv,das die Betrachtung an kranken Menschenzu einem Namen

für eine Gegenständlichkeiterhobenhat; für eine Gegenständlichkeit,an deren

thatsächlichesund leibhaftigesVorhandenseinman einstglaubte,da man von

einem Ens morbi, einem Krankheitwesenfabelte. Diese allerältesteVor-

stellung,der dieWissenschaftselbstheutenochimmer nichtganz sichentziehen
will, kommt aus dem Glauben an die Dämonen, die in einen Menschenhin-
einfahren,um ihn krank zu machen.Wer an ein WesenderKrankheitglaubt,
stammt in gerader Linie von den Frommen ab, die einen kranken Menschen
vomTeufelbesessenwähnten.WerKrankheitenheilenwill,lädtdenVerdacht
auf sich,den-Teufelaustreiben zu wollen. WerKrankheitenbehandelnzukönnen
glaubt, setztsichdem Verdachtaus, er stellesichdas Entsteheneiner Erkran-

kung vor wie das Eindringen eines Holzsplittersin einen unvorsichtigbewegten
Finger. Da ist die Behandlung einfach:man ziehtden Splitter heraus.

Ein unerklärbarer oder bis heutedochunerklärter Einflußgehtvon der

Handflächeaus. Mögendie Exakten mit den Okkultiftenum Blutvertheilung,
Wärme oder magnetischeEmanation als Erklärungstreiten;der bewußteArzt
weiß,was für einen Mittler und Helfer er an seinerHand hat. Schmerzen,
Krämpfekann er einschläfern;wie ein Strom vonZärtlichkeitenfühlter und sein

Kranker es unter der ruhigliegendenHandflächesichhinbreiten.Handauflegen,
nichtals Beschwören;vielmehrin der Absicht,Besitzzu ergreifenund Sicher-

heitenzugeben.Beschützemsoetwa mag essein. Sowird es von dem Kranken

empfunden. Wer giebtdie Deutung für solchesunleugbar vorhandene Em-

pfinden, da Suggestionnichts ist als ein klangreichesWort? Weiß Einer zu

sagen,weshalb ein erschrecktesKätzchendie ausgerecktenKrallen einziehtund

schnurrenddenRückenkrümmt,wenn einesreundlicheHanddarüberhingleitet?
Ob Wärme, ob Strahlung: es ist nicht abzuleugnen.Die Hand ge-

wisserMenschenbesitzteben Gewalt über bestimmte andere Menschen.Diese
Uebermachtist umso wirksamer,je ,,ärztlicher«die angeboreneEigenartdieser
Menschenist.DieseHandkann durchAufliegen, durchStreichen,durch3ufafsen

nichtnurSchmerzenlindern,siekannunbestreitbarnachzuweisendeVeränderun-

genindenoberflächlichenGewebetheilenhervorrusen;selbstTiefenwirkungen.



Der Arzt. 4I 9

Vleibe dieseBeobachtungauf das rein ärztlicheWirkungsgebietbe-

schränkt,mit Ausschlußaller metaphysischenPhantastereien;da erweistsich,
daß es Wirkung der Hand ist, nichtErfolg des Verfahrens. Sehr oft wird

man sichüberzeugen,daßunter den Masseuren, mögensiegraduirte Aerzte
sein oder nicht,die Einen trotzdem geschicktestenAufwandeiner komplizirien
Techniknichts von dem beabsichtigtenZweckerreichen.Andere führenschein-
bar systemlosdie einfachstenBewegungenaus; ost harte,gewaltsameGriffe,
die dem Kranken die heftigstenSchmerzenverursachen;wenigeAugenblicke
nachhertritt ein Gefühl des Wohlseins auf und im Laufe von Wochenund

Monaten vermag dieseArbeit nichtnur veraltete Schmerzenzum Schwinden

zu bringen, sonderngroßeFlüssigkeitansammlungen,umfänglicheGewebe-

bildungen zu beseitigen.
Aerzte mit ärztlichenHändenfühlenes wie einenZug an ihrem Arm;

einen Drang, an ihrem Kranken physischeArbeit zu leisten. Jn den frucht-
losenJahrhunderten,da ein knechtischerFormalismusalles ärztlicheHandeln

auf dieTelepathiemagistralerRezepteschreibereisestlegte,haben immer wie-

der Einzelne die Hand nachihrem Kranken ausgereckt,sie für ihn erhoben.
Diese Einzelnenkehrtenzum Ausgangspunktzurück.Beschwichtigeude,be-

ruhigende Streichungen, Erleichterung schaffendeReibungen, Ermüdung

beseitigendeKnetungen,Klopfungen wurden bei allen wildenVölkern unter

dem inneren Befehl einer Intuition geübt;wurden von den Kulturen an

Marktschreierund Badediener als werthloserAbfall verschenkt.Mit einem

Malist wieder eine vordringliche,erklärungsüchtigeundapragmatischeWissen-
schastzur Stelle; siebemächtigtsichdes alten,langeverachtetenHansrathesund

verkauft ihn Stück vor Stück an amtlichbeglaubigteHandwerkslehrlinge.
Die gute, die zuverlässigeärztlicheHand trifft beim erstenZufassen

schonimmer gerade genau dieStelle, an der es amHeftigstenschmerzt;trotz-
dem sagenvölligurtheilloseKinder: Du hast so gute Händel

. . . Der weiseArztwird zunächstverlangen, mit dem Kranken allein zu

sein,und selbstdie nah Verwandten ans dem Zimmer weisen. Nicht etwa,

weil er Heimlichkeitenmit dem Kranken hat. Er will nur, ohneZuschauer,
ohne ablenkende Vorgänge,mit einem Menschenallein bleiben, an dessen
Menschlichkeiter seine eigenemessensoll. Jn solchenAugenblickenwerden

oft die gleichgiltigstenGesprächegeführt,die oberflächlichstenUntersuchungen

vorgenommen. Aber: zweiMenschenmessensichan einander. Wie zweiin
der EinsamkeitZusammentreffendeeinander mustern; oder wie von zweiin
den Ring tretenden Kämpfernder eine nachden starkenund nach den schwa-
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chen Stellen des anderen ausspäht.Auchin dem stillenSprechzimrnerbereitet

sichvielleichtein heftigesRingen vor; und diePforten des Innersten thun sich
auf. Das Ergebnißdes Messens und Prüfens kann lauten: Jch will. Aber

auch: Ich will und kannnicht;wirpassennichtzu einander. Und aus den ersten
Worten schon,mehrnoch aus der Art, wie die ersteBerührungertragen wird,
merkt der rechteArzt,ob er denKranken vor sichhat,dem er zu nützenvermag..

Bedenkt,daßder årztlicheBeruf ein königlicherist, der Handwerkern
und TaglöhnernstrengVerschlossenbleiben muß. Kleine Mittelchenkönnen
da nicht helfen; keine Standesverfassung, keine Pfuscherversolgung,kein

Strike, keine Vereinigungzur WahrungwirthschastlicherJnteressen undkeine

Zeitungschreibereibringt uns vorwärts. Hilfe kann Euch nur von Euchselbst
kommen; dadurch,daßJhr den Muth habt, Euch zu Euchselbstzubekennen,
und daß Jhr Euren Nachwuchs,Eure Erben in der Strenge diesesBekennt-

nisseserziehet.Gehethin, wissetundsagetAllen,daßIhr Künstlerseid,nichts
als Künstler;daßJhr nicht Gelehrteseinkönnt. Und dann bildetEureJün-

aer so aus, daßsie tauglich werden zu diesem Bekennen. Macht Euch frei
von den Wissenschaftlern,die Euchbeoormunden, als wäretJhrunreifeKna-
ben. Bittet die Herren Anatomen, Physiologen, Chemiker,Bakteriologen,
gefälligstDas zu thun, was ihres Amtes ist: zu forschenund zu arbeiten an

der Mehrung und Aenderungdes vergänglichenWissensihrer Zeit.

Jch habe michoft schämenmüssen.Jch saheinen Kerl ein gutes Stück
Arbeit verrichten;gehehinund will ihm dieHand schütteanas seheichum
michherum? HöhnischeGesichterundabschreckendeWorte.Was Dergeleistet
hat, trotz allen ProfessorenundKoryphäen,sei die Arbeit einesBaders,eines

Barbiergehilsengewesen.Er hatnicht einmal eine Diagnosegestelltund wußte

nachher,nachdem scheinbarenErfolg, nichteinmal die Jndikationen aufzu-
zählen,nach denen er seinVerfahren eingeleitethat. Jst im bestenFall ein

Empiriker. Sein Verfahren ist unwissenschaftlich
Sagt dem Volk, daßJhr Künstler seid; daß zu Euch nur Einer sich

alsSchüler melden darf, der denanken in sichträgt.Dann werden die Väter

ihren Jungen sagen, daß die Kunst nur einen Mann nährt,dessenBega-
bung die seinerNebenmenschenin besondererWeiseüberwachsenhat. Sie

werden nicht aus das Gerede ihrer eitlen Weiber hören,die ihren Sohn mit

dem Gelde seinesVaters in eine gehobeneLebensstellungbringen wollen.

Wenn dann ein Junge Arzt werden will, sowird Das in denBürgerhäusern
sein, als wenn einer Maler werden oder unter die Schauspielergehenwill.
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Solche aber, denen gelungenist, die väterlicheSorge zu überzeugen,

nehmterst aus, wenn sie Euren strengstenForderungen genügen.Jm Leben--

kommt es nicht darauf an, daßEiner Etwas vorwärtsbringLKarrieremacht,
also eine gute Futterstelle erwischt,sonderndarauf, daß er Etwas leistet-

Sucht den Nachwuchssorgsamaus unter den sichAnbietenden. Weist
auchSolche fort, die schoneinigeZeitan ihrStudium verwandthaben, wenn-

sie dann sichuntauglicherweisen.Das mag grausam scheinen,ist aber noth-
wendig; und denkt doch,wie viele tüchtigeMänner es giebt,die sichin drei,
vier und mehr Beruer versuchthaben, ehesieihren rechtenPlatz fanden.

Denkt daran, daßdie Jungen keine Gelehrten werden sollen,keine Stu-

benhockerund keine Zersplitterer;seht deshalb auchauf ihre körperlicheEig-
nung. Keine Engbrüstigenmit breitem Sitzfleisch!Burschenmit starken,leise

bewegtenHändensollensiesein und mit Augen,die vonnimmersattenFragen
strahlen. LaßtDichterunter ihnensein,Maler, Musikanten! Kerle, von deren

Herzeneine breite, unverbaute Straße in die Natur führt,in die Welt.

Laßtsieein Jahr vorbereitendenDienens erleben.Sie sollen in einem

großenKrankenhaus die einfachenHantirungen derKrankenpflegeerlernen;.-
den Kranken anfassen,die ekelerscheinendenVerrichtungenüben,die Scheu vor

wunden Leibern überwinden,achtundvierzigStunden ununterbrochenarbei-

ten, ohne Speise zu sichzu nehmen und ohne zu ruhen. Gewöhnt sie daran,
Verantwortungen zu tragen. Verabreicht ihnen das nothwendigeQuantum

Anatomie, Physiologie,Chemieund Naturlehre. Nicht zuvieldavon! Denn—

denkt daran, mit wie geringenResten aus Eurem riesigenExamenkosferIhr
ganz tüchtigeärztlicheArbeit leistenkönnt,wenn Ihrs sonstdazu habt.

Wer am JahresschlußseinKönnen bewährthat, darf in die Aerzte-
schule,die nichtsAnderes als eine Klinik ist. Nur Sehen, Hörenund Theil--
nehmen an der Krankenbehandlung,Ueberzeugenan den Leichenöffnungen.

Macht keine Handwerkeraus den Jungen, die durchSchablonen aus wissen-
schaftlichenSystemen immer wieder die selbenFormenschneiden;gebtihnen-
keinen scholastisch-mnemotechnischzerhacktenMemorirstosfeinlLehrtsielesen
und urtheilen,denEindruck von einermenschlichenPhysiognomie,einerKör-

perhaltung, Körperversassungin sichausnehmenund verarbeiten. Schärst

ihnen den Adlerblick und die Löwenklaue.

Ein Lehrerübernehmeund leite eine kleine Schülerzahl;er bleibemit--

ihnen den Tag über in stetemZusammensein,in freundschaftlicher,väter-

licher,unmittelbarer BerührungAber er mußein LehrerseintEs nütztnichts,.
wenn er ein scharssinnigerForscherist,der dicke Bücherschreibt.Er sollaus-—-
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weisen,keineKathederkunststückeund keine eleganten Redensarten vorbringen
und nur Das lehren,was in den Büchernnicht zu finden ist.

Schicktdie Schülernach zweiJahren in ein Landkrankenhaus,dann

als Gehilfenzu beschäftigtenPraktikern. Dadurch werden dieKosten desblut-

armen Großstadtstudiumsvermindert. Die großenInstitute sollen den For-
schernund Gelehrtenüberlassenbleiben, die dort ihre eigenenSchülerleiten

mögen.A ssistentund wissenschaftlicherDozent darf aber erst Einer werden,
der zehnJahre ordentlicherPraxis hinter sichhat. Das Selbe gilt für die

Schüler,die Chirurgen,Geburthelferoder Okulistenwerden wollen.

Stöhnt nicht nachLehr-und Lernfreiheit!Die Universitätensind ein

alter Zopf,der die Gelehrten,Philosophen,Philologen,Juristen, kleiden mag.
Sind mit allem Formelkram heute ja dochnichts weiter als höhereMittel-

schulenmitStundenplan, MemorirstoffundExamenbakel NichtsfürAerzte.
Wenn Ihr Eure Jugend aber erzieht,statt sie in eine Vortragsanstalt zu

schicken,dann werdetJhr auchvon ihr eine Arbeit verlangenkönnen.Wenige
werden hinkommen;dafür wird es auch wenigeAerztegeben. Jeder dieser
wenigenAcrztewird aber eine Berechtigungzum Dasein haben. Er wird der

armsäligenPraktikennichtmehr bedürfen,die den Stellenjägernheutenöthig
sind.Aber auchjene kleinen,ach,an Ertrag gar soarmen Erpressungenwerden

aufhören,die in jedem krank-Scheinendeneinen willkommenen Gegenstand
begrüßen,die im Hinzögernund AufbauschenjederZufälligkeiteine Pfründe
erblicken und den LohnfürunberechtigteunddeshalbüberflüssigeLeistungen.

Jhr werdet nicht zu Wenigesein; denn Eure Aufgabe ist nicht, den

Leuten Nothwendigkeitenauszureden,die nichtvorhandensind. Es ist nicht
die Bestimmung ärztlichenBerufenseins, den kleinen Dreck der Menschheit
auf eigenenFeldern zusammenzufegen,damit das Broteines Standes darauf
bessergedeihe.Jhr werdetWenigesein und braucht deshalb nicht dem Staat

mit Eurem Nothgeschreiin denOhren zu liegen; was ein unwürdigerBettel
ist. Der Staat: Das ist das Geld seinerBürger. Und Jhr habt kein Recht,
Euch behaglichereinrichtenzu wollen mitdem SteuerguldendesBäckers von

gegenüberund des Großkaufmannesvon nebenan.

Was durchdie ewigeMenschlichkeitaller MenschendiesemJdeal an

Minderung widerfahrenwird, mußerduldet werden; Eure Last wird nicht
schwerersein als die Last, die andere Berufe tragen müssen.Wir sindnicht
allein zum VergnügenaufderWelt; nicht,um hieniedenzu schwelgen.Drum

laßt uns auchSchweres in edler Haltung tragen.Stark müssenwir dazu sein.
Das sind wir nur, wenn wir Einzeer und Tüchtigesind. Das können wir

nichtsein als eine große,in einen Stand eingepserchteHeerde.
SchloßSchwaneckbei München. Ernst Schweninger.

Z
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Der Hohe Schein.
Ein praehistorischerEpilog, aus alten Urkundengesammelt-

enn man im Licht und auf der Höh’ so schönund heilig wird, dann

sollt’man halt alleweil hinaufsteigen und nie hinunter.« So sagt das

junge Landmädchemdie Mathilde Schneidhofer. Und die alte Sennerin er-

widert ihr mürrisch:»Was die Stadtleut’ nur davon haben mit ihrer Berg-
rennereil Wegen der Aussicht heißtsalleweiL Der Mensch sollt’ lieber Ein-

sicht haben. Was hat er denn von der Aussicht? Verlogenes Zeug« Aber

das jungeMädchenmit seiner linden, weichenStimme von jugendlichemKlang
weiß es besser: »Geh, Lies. Wann Du droben stehst auf einem Berg und

schausthinaus in die liebe, blaue Welt, dann hast Du doch eine Freud daran.«

Die Sennerin wieder will Das nicht gelten lassen: »Was weit is, lügt Einen

an«, sagt sie, »undunser Herrgott is auch weit, aber wirst sehn, ich kriegs
noch einmal raus, wie er aussieht in der Näh’.« ,,-Grillenmahm«,lacht das

junge Mädchen.Und sie geht fort und legt sich schlafen ins Gras. Zur alten

Sennerin aber kommt Herr Wilhelm Horhammer, der über steileGipfel wan-

dert und Haeckels»Welträthsel«mit sichträgt. Den Titel des Buches bestaunt
die Lies. »Aus dem Buch tönnt’ ich rauslesen, was Alles in der Welt und

was hinter Allem steckt.?«So fragt sie, die Sennerin nämlich. Und der

fremde Herr giebt ihr zur Antwort: »Nein,gute Frau, in dem Buch steht
nur, daß wir nicht wissen, wie Alles is .« Dann geht er und sieht Mathilde
im Grase liegen. Wie auf einer schönenFrucht der zarte Flaum der Reife,
so war auf diesem schlafenden Gesicht ein Hauch von Gesundheit und un-

berührterFrische. Die blühendenBüsche,die ihre Brust berührten,zitterten
leise, so oft sie den Athem holte, und der blaue Morgenschatten war um sie

her wie ein feiner Schleier, der ein Köstlichesverhüllenund dennoch zeigen
möchte.Da nimmt der Fremde den Hut ab: »Kann das Leben so schönsein?
So friedlich? So reins« Und er geht weiter, den ,,HohenSchein«,von dem er

herabgestiegenwar,im Rücken,den hohenSchein, dem er entgegenwandert,vor sich.
——-————-—————.—————.—.—————

-,

Das sind lose,zufälligaufgefundeneBruchstückeaus einem alten, alten

Roman. Der ist gedichtet in grauer Vorzeit von einem Manne, der tief ·in
den Bergen lebte, am Fuß zackigerFelsschrofsen,mitten im Walde. Ludwig
Hofganger nannte sich der Mann; und die Hütte, die er bewohnte, die Ein-

kehr zum fidelen Jäger. Denn dieser blonde Wald- und Naturmenschwar,

wie die hier abgedrucktenProben beweisen,nicht nur ein großerDichter, er

war auch ein gewaltiger Nimrod vor dem Herrn. Angethan mit einem Bären-
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sell um die Lenden, den Köcher auf dem Rücken,den Pfeil in der Hand-
durchzog er die Wälder und spähtedurchseinenZwicker eifrig nach dem Edel-

hirsch, dem Rennthier oder dem Bären. Kamer aber heim von der Birsch,
erschöpftund hungrig, dann setzteer sich hin und dichtete um, was er eben

im Walde erlebt hatte. Oder er ließ sich nieder zu fröhlichemZechen mit

seinen Kumpanen und Freunden. Deren besaß er zahllose, wie alle Leute, die

dichten und bei einer schöngelegenenJagd noch eine Kegelbahn haben. Sie

gingen fortwährend aus und ein, und ob sie sich Rechtsanwälte,Hofräthe,

Kammersängeroder Kapellmeisternannten, ob sie Juden, Christen oder Heiden
waren, ob sie einander leiden konnten oder nicht: Alle waren darin einig,
daß es im ganzen Urwald keinen famoseren Kerl gebe als den Ludwig Hof-
ganger. Der Dichter hatte nämlicheine prächtigeArt, Allen-gerechtzu werden:

er war so fabelhaft objektiv. So hegte er, trotzdem er selbst ein ausgesprochener
Optimist war, doch auch eine großeAchtung vor den Pessimisten· Er sagte
zwar, daß er sich in ihre Weltanschauungnicht recht hineindenken könne, im-

merhin bemühteer sich, sie zu verstehen, vor Allem seinen Hauptkumpan, den

Peter Schlemihl, der nördlichder Alpen ein der Regirung schroff opponirendes
Blatt leitete, den ,,Serenissimus«. Dieser Mann mit den wilden, langen
Haaren und dem durchbohrenden Blick war ein blutrünstigerAnarchist, der

nur mit dem scharfgeschliffenenMesserherumlief. Jn früherenJahren soll
er damit sogar den Ludwig Hosganger gelegentlichbedroht haben und gar nicht
so gut aus ihn zu sprechengewesen sein; aber Das ist lange her, auch sind
es unverbürgteGerüchteund durch die Jagd und durch das Kreisen der Becher
gab sich Das langsam, wandelte sich nach und nach sogar in die zärtlichste

Freundschaft Außerdemwar Ludwig Hosganger,wie schongesagt, sabelhaft
objektiv. So liebte er denn seine Freunde nicht minder, als sie ihn liebten.

Sah er sie aber Alle froh beim Mahl beisammen, den Peter Schlehmihl an

der Spitze, merkte er, wie sie immer mehr Meth tranken und mit voller

Stimme das Tru-La-La sangen, dann schlicher zufriedenhinaus in den Wald-

Iegte sich unter eine hohe Linde und blinzelte traumverloren, wie es eben die

sDichtermachen, durch die feine Herbstluft der Brunstzeit nach der Höhe zu

den Bergen und weiter, hinauf nach dem Hohen Schein, dem er in seinem
Roman ein so begeistertesLied gesungen hatte.

X

.

Warum er Das that? Mit einem Wort läßt sichs nicht sagen; man

smuß da genau unterscheidenzwischenDem, was der Hohe Schein in Wirklich-
keit war, und Dem, was die damaligen Völker darunter verstanden. Der

Hohe Schein ist also zunächsteine edel geformteFelsspitze,die im langgestreckten
Thal über allem schlichten,treuherzigen Volk der Bauern und Bäuerinnen

steil zum Firmament ragt. Er ist von allen Bergen, die ihn umgeben, der
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höchste,ein Abschluß,eine Trutzmauer, die immer verschieden leuchtet, bei

Sonnenaufgang und Untergang, im Frühling und Herbst, im Winter und

Sommer, so schön,so hell, daßdie Wälder oft anzusehensind wie ein welliges
Rosenseld, auf dem Alles grün versunken liegt wie unter purpurnen Blüthen.

Strahlt er aber so recht wie die brennende Freude, der das junge Leben ent-

gegengeht,dann verwandelt sich langsam die starre Felswand, sie wird etwas

Anderes, Größeres,das Steine und Berge versetzt,sie wird zum weithin leuch-

tenden Licht, das in alle Welt seinen Schimmer schleudert·Der aber ist so
rein, so keusch,daß Alles um ihn erlöschenmuß, was sonst noch strahlen
möchteauf Erden. Weg über alles ungewisseDämmerlicht,über Nebel und

Schatten thront er, ein Hort, ein Sammelpunkt, ein'Führer,über allen Zweiflern,
Nörglern und Schwarzsehern. Es ist eben die unversiechbareLebenskraft in

den bösenZeiten der sozialen Unruhen, des französischenTrennungsgesetzes
und der allmählichenAuslösung des Dreibundes. Und er rastet und ruht
nicht, der Hohe Schein, er ist bald da, bald dort, heute im Süden, morgen

im Norden, am Sonntag im Westen, am Dienstag im Osten. Wo er erglänzt,
wo er durchdringt, werden grüne Guirlanden gespannt und Ehrenjungsrauen
gemustert, Reden werden gehalten, alle Gesichter verziehensich zum breitesten
Gr,insen, alle Reichsverdrossenheitverstummt und es bleibt nur noch ein großer

Segen von oben, in welcherGestalt er immer sich neigt, ein großes,erheben-
des Bewußtsein,ein stürmischerSieg des Optimismus über den Pessimismus.

Der uralte, oft geschilderteKampf, der nie enden will. Unseregrößten
deutschen Philosophen haben ihr Herzblut an ihn gegeben. Schopenhauer,
Stirner und auch (Fürst Bülow hats wenigstens irgendeinmal gesagt)Friedrich
Nietzschehaben in Bänden zu beweisen gesucht,daß diese nach Leibniz beste
aller-Welten nichts weiter ist als ein graues, ödes Jammerthal. Haben sie
Etwas erreicht damit? Man dar-s diese Frage vom Standpunkt der heutigen
ossiziösenWeltanschauung getrost verneinen. Was heißtim Grunde alles Wissen?
Was ist der Weisheit letzterSchluß? An einer Stelle steht man ja doch vor

der Mauer und weiß genau so viel wie zuvor· Ja, man berechnet die Größe
der Planeten, man durchleuchtet den Körper mit Strahlen, man weiß, daß
die Spermatozoen die Menschen erzeugen. Aber warum Dies ist und wer «es

erstehen ließ: Das soll Einer erklären. Freilich leben wir im Zeitalter der

Technik, des Verkehres und der Wissenschaft,aber wir sehen auch in neuerer

Zeit wieder, wie das von Gott gewollte Forschen der Menschen sich immer

inniger an die erhabenen Gedanken seiner Schöpfungschließt.Dankbar blicken

wir heute zurück,denn die starren Gesetze,womit menschlicheUnduldsamkeit
einst die ja auch vom Staat in gewisserWeise genehmigtefreie Forschungzu

knebeln vermeinte,haben sich gelöst zu einem edleren, harmonischenBande.

Wir erkennen heute im helleren Licht eine doppelte göttlicheOffenbarung: in
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der Verstandeskraft und im Gemüthslebendes Menschen. Jn jener wurzelt
der Forschungtrieb, in diesem der Glaube. Darum hat heutzutage nicht nur

Herr Geheimrath Slaby Recht, sondern auch die prächtigealte Sennerin, die

wir im ersten Kapitel des ,,Hohen Scheines« bereits kennen gelernt haben,
wenn sie in ihrer derben, herzgewinnendenArt über den populärstenaller

Zweifler, über Ernst Haeckel und seine »Welträthsel«mit befreiender Grob-

heit die lapidaren Worte spricht: »Wenn er nix weiß,der Lapp, weswegen

schreibt er denn da so ein Endstrum Buch? Da bin i grad so gscheidwie Der.«

IS

Alle diese großenGewißheiten,«alle diese Errungenschaften der prac-

lsistorischenZeit, der damaligen Kultur und der staatlich geprüstenWissen-
schaft wollte nun der Hohe Schein in ein Museum zusammenfasfenund dieses
Museum in Form eines Prachtbaues persönlichnach Bierheim stiften. Das

war eine ansehnlicheNiederlassung, ein stattliches Pfahlbauerndorf von fünf-

hunderttausend Einwohnern, im Süden des Reiches, zu Füßen der Alpen.
Wer diesen Namen im Ortslexikon sucht, findet ihn nicht mehr. Längst hat
ihn, wie das Dorf, die Zeit mit dem Meer verschlungen. Nur dunkle Sagen
melden noch aus der Urnacht, daß die Bierheimer Menschen waren, die breit-

spurig über den Bürgersteigtappten, immer nach links auswichen, den Schutz-
mannn Schandi nannten und deshalb für äußerst gemüthlichgalten. Auch

rühmt man ihre Ehrfurcht vor reichlichem Essen und nicht minder ihre Be-

geisterung für Bier- und Kaffeehäuser.Jhre Straßen waren, der damaligen
Zeit entsprechend,in einem Urzustand von Dreck; ihre Frauen waren dagegen
um so sauberer. Und was ein richtigerBierheimerwar, hatte stets eine aus-

gesprocheneVorliebe für großeGeweihsammlungen.Daß sie fortwährendBilder

kauften, wird allerdings bestritten; dochscheint sich zu bestätigen,daß sie Maler

und Bildhauer wenigstens nicht des Burgfriedens verwiesen. Handel trieben

sie so gut wie gar nicht; den NationalökonomischenJahrbüchernzufolgemuß
aber eine ziemlich rege Fremdenindustrie bestanden haben, die in kräftiger

Exploitirung des Einzelindividuums wie der Massen bestand. Die zahllosen
Feste, die Bierheim veranstaltete, kamen dabei in bester Weise zu Hilfe, denn

der Umsatz in Ansichtkarten und Laugenbretzln stieg um solcheZeit eben so
wie der Absatz an Meth und welschenGetränken, die trachten, wenn man die

Flaschen aufmachte.
Hk

Hoch über all diesem friedlichen Treiben, hoch über Bierheim und hoch
über dem umliegenden Lande regirten die Wolken, die lieben, schöngeformten
Wolken in olympischerRuhe und Behaglichkeit.Sie lagerten seit Urzeit dar-

über, und weil sie schon gar so lange da waren und gar nicht mehr weg-

gingen, weil sie friedlich zusammenfaßenwie eine großeFamilie in einem
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Haus, nannte man sie unsereWolken oder das angestammteWolkenhaus. Denn

die Bierheimer hingen an ihnen und ehrten sie bei jeder Gelegenheit,wo sie

sich zeigten· Sie gaben ihnen Namen und hatten ihre Lieblinge darunter, so
zum Beispiel eine, die sie ihrer großen, männlichenErscheinung wegen den

Alsonsi nannten. Der nahm nämlich manchmal die Form eines Gespannes
an, vor das er zwei, drei und manchmal auch vier Pferdesetzte,aber nicht

neben, sondern hinter einander. Wenn Das die Bierheimer sahen, freuten sie

sich kindischund schrien aus vollen Kehlen: ,,Jessas, da Alfonsi kimmt!« Das

ärgertedie anderen Wolken, die keine so gesälligenFormen aufzuweisenhatten,

sondern ihr Geld lieber zusammensparten. Als sie nun hörten,daß ihnen der

Hohe Schein demnächstseinenBesuch abstatten werde, hatten sie eine unsinnige

Freude, weil sie gewißwaren, daß nun wenigstens einmal lauter Hurra ge-

schrien werde als beim Alfonsi. Außerdem liebten sie den Hohen Schein und

ließen sich gern von ihm wo hinein leuchten· Denn wenn er kam, durften

sie immer auseinandertreten und Platz machen; sie konnten in Wohlgefallen
zerfließen,was ihnen natürlichäußerstwillkommen war. Darum pumperten

sie jetzt vor lauter Jubel im Himmel droben nur so herum und trafen alle

möglichenVorbereitungen·Sie ließen das Wolkenhaus putzen, bestelltenKeller

und Kücheund gaben dem Bürgermeisterden Austrag, die Bürger gut darauf
vorzubereiten. Denn so schrecklichsie sich freuten: bei den Bierheimern waren sie
der Sache nicht so ganz sicher. Darum hieß es Vorsicht und Klugheit anwenden.

Dafür war nun der Bürgermeisterder richtige Mann. Er galt als ge-
"

borener Diplomat, dem der Ministerstuhl winkte, war ganz und gar Geheimer

Hofrath, geadelt, mit Orden besät,daß es ihm zum Hals, zu beiden Aermeln

und zur Hose heraushing, konnte also die denkwiirdigeSitzung einleiten, über

die wir noch das Protokol besitzen. Dieses giebt, in Runenschriftabgefaßt,
einen hochinteressantenEinblick in die damalige Geisteswelt.

Bürgermeister (indem er auf das Podium tritt): Meine lieben Freunde
und Mitbürgerl Wir haben heuer in unserer lieben Stadt den Fasching gehabt,
den Salvator und den Maibock, wir haben das Schützenfestgehabt, den landwirth-
schaftlichen Viehversammlungverein und den Schusterbubeninnungskongreß.Jetzt
ist kaum das Oktoberfest vorbei; da hab’ ich mir halt gedacht, ’s wär doch ganz

fein, wenn wir in diesem vom lieben Gott so reich gesegneten Jahr noch Etwas

hätten zum frohen, einträglichenAbschluß.

Bürger Schöps und Trottelberger (Beide Gemeindebevollmächtigteund

unverfälschteNachkommen der großenVorfahren, die-Richard Wagner aus Bietheim
hinausgeworfen haben): Ha, ha, er war it g’schleckat,da Bürgamoaschter,ha, ha, ha!

Bürgermeister (durch diese wohlwollende Ansprache sehr ermuthigt): Nun,
liebe Bürger, freundwillige Protektoren der Kunst und Wissenschaft, wie wärs mit

einem Festzug?
Schöps und Trottelberger: Net übi, net übi.

32
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Bürgermeister (immer lebhafter): Einen Festzug, wo Alles dekorirt wird,
von unseren stets hilfsbereiten, lieben, herrlichen Künstlern.

Schöps und Trottelberger (nickend): War ebbas, war ebbas.

Bürgermeister (noch lebhafter): Und Jim Hintergrund so Etwas wie die

Pinakothek oder die Schack-Galerie.
Schöps und Trottelberger: Kenna ma net, kenna ma net.

Bürgermeister: Nun, so Etwas wie ein neues Museum.

Schöps (sehr verächtlich):Jeeeh, a Museum!
Trottelberger (womöglichnoch verächtlicher):Wei ma so no koans hamm!
Bürgermeister: Aber bedenkt doch: umsonst, ganzumsonst.

Schöps (sehr mißtrauisch):Gwiiis? Ganz umasunst?

Trottelberger: Also, nehma ma’s!

Schöps: Nehma ma’s!

Bürgermeister (in Ekstase): Jhr nehmt es? Jhr weist es nicht von Euch?
Oh, der Opfersinn der bierheimer Bevölkerunghat sich wieder einmal aufs Herrlichste

bewährt! So darf ich Euch denn danken im Namen Dessen, der es gewagt hat,

Euch dieses Geschenk anzubieten, so darf ich denn danken im Namen der Vorsehung,
die Euch werth gezeigt hat Eurer erhabenen Ahnen, und so darf ich denn bitten:

Nehmt ihn gütig auf, wenn er hierherkommtl Denn — Bürger, faßt Euch! — es

thut mir ja leid, Euch Das sagen zu müssen,es schmerzt mich, Eure tiefpatriotischen

Gefühle zu verletzen, aber es geht nicht anders: Bürger, er kommt persönl . . .

Hier bricht das Protokol plötzlichab. Unzerstörbaredeutsche Reichs-
tinte ist über alle Runen gegossenund man kann nur noch die Worte ent-

ziffern: Reservatrecht . . . selbstherrlichaStaat . . . ,,Serenissimus«steckts
eahm scho . . . wart nur!

X

Um nun Allem gerecht zu werden, was damals in Bierheim geschah,
um Alles zu verstehen, Gegensätze,Weltanschauungen, Möglichkeitenund Un-

möglichkeiten,-mußman die geistigenKulturströmungenverfolgen, die dort zu

jener Zeit sichtbar waren. Da waren zunächstdie »NeustenRunenschristen«.
Eine Zeitung, die aus Holzpapier hergestelltwurde, zahlloseAbonnenten hatte
«undim Volk so populär war, daß man sie kurzweg nur noch ,,d’ Neiesten«

nannte. Mit Recht. Denn sie galten immer als gut informirt, erschienen

täglichzweimal, morgens und abends, und fuhren beständigmit grünen Auto-

mobilen herum. Für den Hohen Schein hatten sie sehr viel übrig,weshalb

sie einen fortwährenden,erbitterten Kampf führten gegen die sogenannten
Druiden. Das waren schwarzgekleidete,glatt rasirte Herren, die jeden Sonntag
die Menge in den Tempel trieben, wenn sie nicht schon von selber hinein-
ging. Denn die Bierheimer liebten diese Druiden und ließensich gern von

ihnen die Anekdote vom luth’rifchenZipfel erzählenund auch die Geschichte
von den Reservatrechten. Die bedeutet, ins Bierheimischeübersetzt,so viel

wie blaue Unisvrm, eigene Briefmarken und Raupenhelm. Eventuell auch

gekränkteLeberwurst oder im umgekehrtenSinn Breiß, was so viel heißtwie
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Preuß oder Preuße, also etwas Verhaßtes,Widerwärtigesausdrückt und des-

halb möglichsthell ausgesprochen werden muß. Auch kann dabei auf den

Boden gespucktwerden. So meinten sie wenigstens, die Druiden. Und wenn

sie davon sprachen,warnten sie auch immer vor den »NeustenRunenschriften«,
die ein gottloses Blatt seien und mit den Preußenim Bunde stünden· Aber

die Bierheimer hielten ,,d’ Neisten«weiter, ja, sie lasen sogar den »Sere-

nissimus«,der den Druiden öftersdie Zunge streckte.Als Entschuldigungführten
sie dann immer an, daß er die Preußen noch besser verulke als der selige
Doktor Sigl, was dann die Druiden wieder zur Absolution bewog. Während
aber Beide hofften, Druiden und Bierheimer, der ,,Serenissimus«werde auch
diesmal ein Machtwort sprechen,währenddie ,,Neusten Runenschriften«jeden
Tag einen Leitartikel brachten, der zu kräftigemHurra aufforderte, während
das Rathhaus noch zitterte vom wuchtigenProtest der Schöps und der Trottel-

berger, zog plötzlichder Hohe Schein gegen alles Erwarten im vollsten Glanz
durch Bierheims ungepflasterte Straßen.

Das mag im ersten Augenblicketwas verblüffendklingen; doch findet—
es seineErklärung in dem Umstand, daß es in Bierheim außerden genannten

Strömungennoch eine gab, die mächtigerwar als alle zusammen: die sogenannte

Loabitoagg’sellschaft.Dies Wort, echtbierheimischenUrsprunges, soll mit Hilfe
der modernsten Entzifserungmaschineneine kurze Erklärung sinden. Es setzt
sich zusammen aus Laib, Laibchen oder Loabl, was so viel heißtwie Weckchen,
Brötchen, Knusperchen, ferner aus Teig oder Toag, aus Gesellschaft oder

Sippschaft und will sagen, daß Alles, was zu dieser Clique gehört,fest zu-

sammengeknetetist, wie der Teig der Laibchen bei der Jnnung der Bäcker

und Müller. Man braucht gerade nicht vom ausübenden Gewerbe zu sein,
um dieser Vereinigung anzugehören,vielmehr können Erzgießer,Bildhauer,
Maler, Architektenaufgenommenwerden; selbstBeamte, Bierbrauer und Hand-

schuhmacherwerden geduldet. Nur dürfen die zuletzt Genannten nie wagen,

jemals im Hohen Rath mitzureden und gegen die eigentlichenLeiter zu sprechen.
Das sist die erste Bedingung der festgeknetetenGesellschaft. Jhr Programm

ist die Kunst, ihr Zweck gegenseitigeProtektion. Wer nicht zu ihr gehört,
wer in der großenVettern- und Basenschaft der Bäcker und Müller nicht

wenigstens einen Bekannten hat, bekommt in Bierheimnie einen Auftrag.
Die bleiben Alle in der Gesellschaft«und werden dem Turnus nach vergeben;
wens halt gerade trifft. Jst ein besonderer Auftrag zu vergeben, eine ganz

großeSache, bei der auch was Großes herausschaut, dann macht die Loabitoag-

g’sellschaftbesondereAnstrengungen. Sie fragt nicht lange nach Schöps und

Trottelberger, sie kümmert sich nicht viel um die Druiden, deren Tempel sie

sonst mit andächtigenSinnen besucht, sondern sie läßt einfach die Straßen

dekoriren, patriotischeLieder singen, die Schäffler tanzen, die Glocken der
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katholischenKirchenläuten und ,,z’wegnder Parität« auchdie der protestantischen.
Jst aber der Auftrag ganz sicher, so totsicher, daß er schon gar nicht mehr
auskommen kann, dann lassen sie eine Konkurrenz ausschreiben. »Aus Koi«,

wie sie unter sich sagen. Das heißt: aus Kohl, aus Scherz, aus Ulk. Piu-

pluisanterje, sagen die immer galanten Franzosen.
sx

Als die Kunde vom unerwarteten Einzug des Hohen Scheins in das

stille Waldthal drang, wo Ludwig Hosganger jagte, da sprach er in seiner

schlichten,gewinnendenArt zu Peter Schlemihl, der gerade wieder einmal bei

ihm zu Besuch war: »Da müßtestsogar Du zum Optimisten werden!« Aber

er besann sich bald wieder, weil er, wie gesagt, auch eine großeAchtung vor

dem Pessimismus hatte und überhauptsabelhast objektiv war. Doch plötzlich
dämmerte ihm aus, daß vielleicht doch der eine oder andere Philister sein
intimes Verhältnißzu solchenGegensätzennichtvölligbegreifenkönne. Darum

beschloßer, den Hohen Schein den Menschen menschlichein Bischennäherzu

bringen. Er nahm seine Keule, zog sein seinstesSonntagnachmittagausgehsell
an und wanderte mit festem Entschlußgegen Bierheim. Dort ging er durch
die Straßen, schautesich an, was Künstler gemachthatten, die mehr auf gute

Behandlung als aus hohe Bezahlung sehen, und dann ging er ohne Zaudern

zum HohenSchein. Der hatte sich in Bierheim eigentlichetwas ganz Anderes

erwartet und war über den großartigenEmpfang so perplex, daß er diesmal

gar nichts redete. Nur das Eine hatte er allmählichherausgebracht, daß er

das münchenerRathhaus das schönstevon Deutschland sinde. Freilich: als

er den Ludwig Hosganger vor sich sah, da fand er sich wieder und begrüßte

ihn so herzlich, daß nun der Dichter wieder gar keine Worte sand. Der hatte

sich nämlichvorgenommen, dem Hohen Schein zu gestehen,daß er unterwegs

aus verbrannte menschlicheGebeine gestoßensei. Auch hatte er die festeAbsicht

gehabt, um etwas Gedankensreiheit zu bitten, unter ausdrücklicherBetonung,
daß er nicht Fürstendienersein könne. Leider aber redete der Hohe Schein

jetzt wieder; er redete süns Viertelstunden und sagte in dieser ganz privaten
Besprechung, bei der höchstenszwanzig Herren zugegen waren, daß er durch
den glänzendenEmpfang wesentlich jener Welianschauung näher gerücktsei,
die Ludwig Hofganger in einem seinerRomane so herrrlich in folgendeWorte

faßte: ,,Mißtraue nie Jemandem, laß Dir niemals das Gegentheil beweisen
und schweigeim Walde.« Diesen Ausspruch hat er eigens in Holz brennen

lassen und erlaubte dem Dichter, davon der Oeffentlichkeitgegenüberbeliebigen
Gebrauch zu machen.

X

Welch tiefen, sympathischenEindruck ihr berühmterLandsmann vom

Hohen Scheine wieder gewonnen hatte, lasen Schöps und Trottelberger, die
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wackeren Bürger und Gemeindebevollmächtigten,im frischausgegebenenAbend-

blatte der ,,Neusten Runenschriften.«Da waren sie erst sehr bewegt und

heulten vor Stolz und vor Freude. Dann aber sagten sie wie aus einem

Munde breit und bedächtig,als ob sie jedes Wort aus die Wagschalelegten:
»Ja, da Hosganga, unsa Hosganga!« Sie hatten nämlichdrei Tage tüchtig

mitgeseiert, waren von einer Begeisterung in die andere, von einem Wirths-
haus ins andere Und von einem Rausch in den anderen gefallen. Anfangs
thaten sie freilich ein Bischen überrascht.Besannen sie sichrecht, dann hatten

sie doch gegen jedeAusgabe protestirt und sichnur zur Annahme des Museums
unter Umständenbereit erklärt. Jetzt mußten sie aus einmal entdecken, daß
man überall hohe Galgen errichtete, daß man die Häuser schmückteund jene

schwarzweißrothenTücherzum Fenster heraushängte,die sie immer die Reichs-
zipfel nannten. Auch das Militär machte fortwährendParademarsch; und

das schlimmste Zeichen, das es in Bierheim geben kann: man reinigte die

Straßen. Das begriffen sie nicht, aber sie merkten als feine Beobachter so-

fort, daß da Etwas vorgehe. Und weil sie überall dabei waren, wos was

zu gaffen gab, standen sie mit auf den Straßen herum, vom Rathhaus weg

bis. zu dem Platz, wo die Nomaden von Norden her in die Stadt zogen.

Da sahen sie plötzlichwie ein Meteor den Hohen Schein kommen; und weil

die Anderen Hurra schrien,brüllten sie noch einmal so stark. Denn sie zahlten
prompt ihre Steuern und konnten schreien, so viel sie wollten. Mitten in

der schönstenBrüllerei aber gewahrten sie hinter dem Hohen Schein und allen

Wolken den Alfonsi; und da sagten sie zu einander: »Woaßtwos, jetztschrei
ma grad extra recht damisch!«Und sie schrien, daß ihnen Augen und Zunge
heraushingen Freilich, als nun Alles vorüber war, der Hohe Schein ver-

flogen, die Kehlen heiser, die Taschen leer und der Kopf voll, da faßten sie

sich an die Nase· Lange sahen sie einander schweigendan; plötzlichaber

schimpstensie in einem Athem auf den Bürgermeister,auf die ,,Neusten Runen-

schriften«,auf die Loabitoagg’sellschastund am Kräftigsten auf den Ludwig

Hosganger. »Der mit seina Objektivitätbal uns net geht«-,sagten sie. Dann

schütteltensie drohend die Fäuste. Denn sie freuten sich im Stillen schon,
wie ihn der ,,Serenissimus«derbleckn werde, den G’schaftlhuber,den g’spreizten.

Jede neue Nummer des bösenBlattes verschlungensie gierig, die Wochen,
die Monde, die Jahre nach einander. Aber sie warteten vergeblich. Und

wenn sie nicht gestorben sind, dann warten sie noch heute.
München.

—

Joseph Ruederer.

«74-
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Geisterbeschwörungen.
1. Schlesische Manöoer, Oktober 190(i.

Monumenteund paraden,
« « Glatt behaune Steine, Waden,

Die wie an der Strippe gehn;
Worte, allerhöchstentschieden,
Spitze Redepyramiden, —

Viel zu hören und zu sehn.

Friderikus Rex . . . Beschworen
Wird der Geist Vor vielen Ohren,

Ver da schwieg in Sanssouci·

Ach, wir haben viel Beschwörer
Und es mangeln nicht die Hörer,

Doch es fehlt uns das Genie.

11. Hohenlohische Memoiren, Oktober 1906I

Pst! Ein Zwerg steigt aus dem Grabe.

Seht! Er greift zum Zauberstabe.
Horcht! Er murmelt wunderlich.

Und aus eines Buches Blättern,
Aus den kleinen schwarzen Tettern

Hebt ein Riesenschatten sich.

Wundervolll Wie wächst der Riese!
Und es werden Der und Diese

Neben ihm zum potpourri.
Aber ach! Was hilft der Schatten?
Gram und Wehe Uns: Wir hatten

Und — entließen das Genie-

Pasing Otto Julius Bierbanm

R

Jdealismus in der Kunst

ÆlleKunst wird geboren aus dem lebendigenSchoßder Phantasie. Alle Kunst
wird gezeugt von der Kraft des künstlerischenJdealismus. Nur aus der

von innerer Nothwendigkeit gewolltenVereinigung Beider erwächstDas, was auf
den Namen Kunst im höchstenSinn Anspruch machen kann. Phantasie allein thuts
nicht· Ein phantasievoller Cyniker gehört nie zu den Großen im Lande der Kunst.
Und was vom Kunstschafsengilt, gilt vom Knnstvermitteln und vom Kunstgenießen.

Ohne die beiden Grundkräfte allen künstlerischenWesens ist keine künstlerischeWieder-

gabe, kein rechtes Erfassen von Kunstwerken möglich.Phantasie ist wohl das wichtigere,
auch das seltenere der beiden Elemente. Ob aber nicht der künstlerischeJdealismns
gerade heutzutage unterschätztwird, ob es nicht gut ist, einmal an all Das zu
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erinnern, was er für die künstlerischeKultur eines Volkes zu leisten vermag?
Sehen wir einmal zu, wie es in unseren Tagen um ihn steht.

Was ist Jdealismus? Fänden wir nicht statt des schon im Gebiet philo-
sophischer Untersuchungen so vieldeutigen Wortes einen deutschen Ausdruck, der

den Begriff klar bezeichnete? Jch zweifle; gerade weil der Ausdruck viel sagen
soll. Jdealismus in der Kunst ist Freiheit von allen persönlichen,allen irdischen,
allen geschäftlichenTrieben, Glaube an die Reinheit,«dieHeiligkeit der Kunst,
unbedingte, willenloseHingebung, selbstloser Dienst (Kultus), Fähigkeit,das Geistige,
das Metaphysische, das Reinmenschliche im Kunstwerk zu empfinden, Kraft, zu

kämpfenund zu opsern. All Das und alles damit im innersten Wesen Verwandte

ist Jdealismus in der Kunst-
Finden wir ihn bei den Schöpfern, den Vermittlern, den Kunstsreunden der

Gegenwart? Günstig ist ihm die Richtung unserer ganzen menschlichenKultur jetzt
nicht. Aber seiner Natur entspricht es ja auch, daß er gerade da nicht lebt, wo

am Lautesten von Kultur geredet, wo das Leben besonders rasch und rauschend
gelebt wird. Er ist ein Feind des Marktes und seiner Weiber und Männer. Wer

rein bleiben will, wühlt sich nicht durchs Gedränge, wer Großes fühlen will, stellt
sich nicht an die Ecke der Friedrich- und Leipzigerstraße.

Suchen wir künstlerischeanealismus bei den Musikfreunden, so dürfenwir

nicht zu den Großstadtmenschengehen, die jährlich ihre fünfzig bis hundert Konzerte
,,mitmachen«,auch nicht zu Denen, die zur Zierde ihres Diners den Herrn X. nebst
Frau für tausend Mark einladen und sich fast maecenatisch dabei fühlen. Das sind
ja auch nur wenige im Vergleichzu den vielen Menschen, die wirklich aus innerem

Bedürfniß zur Kunst kommen. Die Kraft des künstlerischenJdealismus dieser
Stillen im Lande ist vielleicht die beste Stütze für die Hoffnung, daß die äußerlich

heruntergekommene musikalischeKultur bald ihren Tiefstand erreicht haben wird.

Freilich ist zu bedenken, daß diese Kunst ihrem ganzen Wesen nach in der

Hauptsache latent bleiben muß. Der idealistisch veranlagte Musikfreund ist kein

Kämpfer· Er leistet höchstenspassiven Widerstand. Er lehnt ab, was ihn an der

neuen Geschäftskunstanwidert. Er ist in seinem selbstgeschaffenenParadies so
glücklich,daß er den Kampf um die Kunst den Fachleuten überläßt. Das ist sür
die Sache der Kunst sicher ein Nachtheil. Denn die andere Partei unter den Musik-
freunden, die nicht aus Jdealismus, sondern bald aus Mode, bald aus persön-

lichen Gründen, bald aus Lust an Sensation, bald aus Mangel an ernster Arbeit

sich mit Kunst beschäftigt,zählt zu den Ihrigen meist die größtenSchreier, große

Wort-, manchmal auch Federhelden, die auf den Märkten und in den Gassen ihr
lautes Wesen treiben und so den Anschein erwecken, als seien sie die Herren der

Situation. So weit ists zum Glück noch nicht. Aber damit es nicht dahin kommt,
wäre den wirklichen Freunden der Kunst vielleicht doch etwas mehr Aktivität zu

wünschen.Schließlichhaben sie doch zu verlieren; und wenns nur der Raum nnd

die Ruhe zu ernster Kunstpflege wäre. Es ist nie schön,in verpesteter Luft zu leben.

Zunächst ist die Hauptsache: »Halte, was Du hast, daß Niemand Deine

Krone nehme«. So lange unsere Jdealisten wissen, daß ihre stille Musikpslege
mehr werth ist als das Geschäftsmusizirenin der Oeffentlichkeit, so lange sie sich
nicht durch Schwindelangebote zum Tausch und zum Verzicht auf ihre wirklichen,
werthvollen Güter bereden lassen, ist Vieles gerettet. Alles häuslicheMusiziren, das
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nicht zum Renommiren vor Gästen, sondern zur eigenen Erbauung getrieben wird,
alle Pflege künstlerischernsten Chorgesanges ist solch ein Gut. Und haben wir

denn nicht noch viele Tausende von Menschen, denen solcheKunstpflege eine wirk-

liche Quelle tiefer, innerlichster Freude ist? Haben wir nicht noch sehr viele Idea-
listen, die, um sich solchen Kunstgenuß zu gönnen, schwere Opfer an Zeit und

Arbeit bringen? Und haben diese Dilettanten (nennen wir sie ruhig so, trotz dem

Beigeschmack,den das Wort hat) nicht noch viel Größeres geleistet? Auch Ludwig
von Bayern war Dilettant in diesem Sinn des Wortes; und die ganze Bewegung
für Wagners Kunst wäre unmöglichgewesen ohne den künstlerischenJdealismus der

nicht zur Zunft Gehörigen. Um dieser Jdealisten willen, nicht wegen der Musiker,

muß Bayreuth als Das erhalten bleiben, was es ist« Um dieser Jdealisten willen

arbeitet jeder Künstler, der überhaupt so heißendarf. Diese Jdealiften sinds, die

die künstlerischenLeistungen großerChorvereine möglichmachen, die Kammermusik

lebendig erhalten, die Pflege alter Kunst fördern, die gänzlicheVergeschäitlichung

unserer öffentlichenMusikpflege hindern. Die stille Begeisterung dieser Naturen hat
nichts gemein mit dem Toben der Menge, die die Saisongötzen, seien sie Kom-

ponisten oder Ausübende, in den Konzerthäusern umjohlt. Die Kunst ist ihnen
noch eine Kraft, selig zu machen Alle, die daran glauben. Nicht sinnlicher Genuß

nur, sondern Quelle geistiger Kraft. Wie Menschen mit echt religiöserVeranlagung
reden sie nicht gern von ihrem Glück, höchstensim Zwiegesprächmit verwandten

Naturen, Und hüten ihr Gold vor den Blicken der Neugier. So findet man sie

selten. Oft gehörensie in ihrer Stadt gar nicht zu den regelmäßigenKonzertläufern,

zu Denen, die für musikalischgelten; aber vorhanden sind sie fast überall, und ge-

rathen sie einmal an Einen, der sie versteht, so ists, als ob ein Künstlernach der

alten Mode zu reden anfinge, der noch glücklichwar, zu schaffen und in Musik zu

leben. Manchmal verbindet solche Menschen Freundschaft mit ausübenden Musikem,
die auf dem Markt als billige, fünfte bis zehnte Garnitur, gelten. Denn auch
unter Fachmusikern werden die Jdealisten immer seltener, je höher man hin-
aufkommt. Die großen Schreier und Reklamehelden haben auf diese alttnodische
Künstlereigenschaftschon fast völlig verzichtet. Die größteZahl tüchtigerKünstler-
naturen alten Schlages findet man in den guten deutschen Orchestern. Selbst in

kleinen Verhältnissen giebts da eine Menge musikalischer Charakterköpfe,die nicht
nur außerordentlicheBildungfähigkeitund künstlerischenGeschmack,sondern auch

jenen göttlichenJdealismus besitzen, an dessen Ausrodung bewußt und unbewußt

jetzt von so verschiedenen Seiten gearbeitet wird.

Wären diese Orchestermusiker nicht Künstler, so könnten sie längst bis in die

größten Hoskapellen hinein Sozialdemokraten geworden fein. Denn mit ihrem
Gehalt können sie nicht viel Glück und Lebensfreudigkeit erkaufen Was sie aber

heraushebt aus der Zahl der Stundenarbeiter, ist eben ihr Künstlerbewußtsein,ihr
Jdealismus. Da sitzen Männer, die lieber zwölfhundertMark jährlichverdienen

nnd ihre Geige in der Hand behalten wollen als für viertausend Mark in einem

Kontor arbeiten, die freudig Stunden lange Proben mitmachen, wenn sie fühlen,
es gilt ernster Arbeit für ein großes Kunstwerk, und noch zu Haus arbeiten, um

diesem Kunstwerk recht dienen zu können. Jch nenne es Jdealismus, wenn ein

Klarinettist sich einen halben Tag hinsetzt, um seine Blätter auszuprobiren und

auszuwählen,damit ihm alle Töne gehorchen und jedes sucorzando glückt; ich
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nenne es Jdealismus, wenn die Geiger ihre Stimmen zu Hausestudiren, womöglich

Wochen vor der Ausführung einer schwierigen Novität schon um diese Stimmen

bitten; ich nenne es Jdealismus, wenn ein Orchester seinen Stolz darein setzt, in

einer Tristan-Ausführung den feinsten Nuancenvorschriften zu gehorchen und mit

größter Anspannung aller Kräfte im Dienst eines großen Kunstschöpfers zu ar-

beiten. Bezahlt wird dieser Jdealismus nicht, ist auch nicht zu bezahlen. Aber an-

erkannt soll er werden und vom Standpunkte der Künstlermoral richtig ge-

werthet soll er auch bleiben.

Und ein Beispiel sollen sich unsere Tantiemensammler, die Komponisten,
daran nehmen, zu deren Groschen- und Thalerrechnungen neuster Mode dieser echte,
alte Künstlergeistin seltsamem Widerspruch steht. Zeigt mir doch mal Euren Idea-

lismus, Jhr Musikfabrikanten, die Jhr genau den Konsum Eurer Waare berechnet
und von den Leuten, die Eure Musik erst lebendig machen, die sich Das, was sie

für Euch thun, nicht bezahlen lassen, auch noch Geld nehmt! Wärs nicht besser,

hier, wo wirklich Noth ist, zu helfen; nicht besser, die Summen, die die Orchester-
leiter an Euch bezahlen, kämen Denen zu Gute, die für Euch arbeiten? So fließt
das Meiste doch Leuten zu, die sich bequem schon Villen bauen und Automobile

halten könnten. Denn auch bei Euch haben die Jdealisten die leersten Taschen, die

jungen Menschen, die noch Musik machen, wies ihnen die Phantasie heißt, die

keine gangbare Marktwaare lieferu, nicht dem Geschmackder Menge friihnen, noch

gänzlichohne Namen sind und von Eurem Sammelsystem nicht eine Spur von

Nutzen für sich und ihre Kunst haben, so wenig wie Mozart, Schubert, Brnckner,

Wolf davon gehabt haben würden. Nehmt Euch ein Beispiel an den Orchester-
musikern und ihrem Jdealismus. Tausende giebts in Deutschland, bei denen von

einer auch nur einigermaßenanständigenBezahlung nicht die Rede sein kann und

die doch mit freudigem Sinn für die Kunst arbeiten.

Ihnen wäre gewiß nicht zu verdenken, wenn sie angesichts des Geistes, den

die Komponisten für die »gedeihlicheEntwickelung der Kunst-«am Nöthigsten erach-

ten, auch einmal für eine Weile auf das Vorrecht des Jdealismus verzichteten. Die

deutschen Konzertgesellschaften sind zu bequem und, sagen wirs ruhig, zu feig ge-

wesen, um den Komponisten zu zeigen,wohin ihre Geschäftsverträgegehören.Warum

solltens die Orchestermusiker nicht probiren? Was wären denn unsere deutschen Groß-

komponisten,wenn die Herren Orchestermusikerbei dem Studium von Novitäten nicht
mit idealistischerGutmüthigkeit,sondern, nach dem Beispiel der Komponisten, wie

Handelsleute und Lohnarbeiter mit dem Rechenzettelfür Ueberstunden anrückten,wenn

sichdie Dirigenten, die Novitäten herausbringen, ihre oft Monate dauernde Arbeit

und all langen die Kämpfe vor der Ausführung in Bar bezahlen ließen?

Seht Euch mal die Leiter kleiner Ehorvereine und Kirchenchörean. Wenn

man zeigen will, was es heißt, um der Kunst willen arbeiten, muß man unsere

großen Herren schon einmal in solche kleine Arbeitstuben führen, die noch Etwas

vom Charakter bachischer Zeit haben. Seht Euch einmal an, wie so ein kleiner

Organist und Kantor für die paar hundert Mark, die er jährlich bekommt, ar-

beitet, wie er auf seine Kosten Noten selber ausschreibt, weil ihn sein Kirchen-

vorstand für »so was« mit fünfzig Mark jährlich für genügendversehen erachtet,
wie er sichSänger zusammensucht, Extraproben hält, die ihm kein Mensch bezahlt,

künstlerischeProgramme entwirst, vielleicht noch erklärende Notizen zufügt, sich
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Wochen lang müht, nicht, um einen Erfolg zu erringen, sondern weil er eine

Künstlerfreudehaben will. Hut ab vor solchen kleinen Leuten, Jhr Großen, denen es

nicht drauf ankommt, für ein paar Tansendmarkscheine auch mal Etwas zu thun,
wozu das KünstlergewissenPfui sagen müßte!

Auch beim Theater giebts Jdealiften. Von den Leuten, die sich der Bühne

zuwenden, geht doch immerhin ein Viertel aus Sehnsucht nach künstlerischerArbeit

hin. Wer das Theater kennt, weiß, daß Viele Geld und Ruhm, Viele die Aus-

sicht auf leichteren Zugang zur Lebewelt in Civil und Uniform lockt; weiß aber

auch, wie viel Jdealismus dort in wenigen Jahren verkümmert,weil ihn die Theater
nicht dulden. Das liegt an der Leitung. Wir haben keine Staatstheater. Die

Hoftheater können von Glück sagen, wenn das Geld, das ihnen aus Tradition oder

aus künstlerischemSinn die Fürsten zur Verfügung stellen, durch die Hände einer

Verwaltung geht, die Verständnißfür künstlerischeZiele hat«Die Stadtverwaltungen
begnügen sich auch damit, Häuser zu bauen, in denen dann ein Direktor Geschäfte

macht. Das ist nicht besser, sondern eher schlimmer geworden, seit die Dichter ihre
hohen Tantiemen beziehen. Die Direktoren, die sich nicht aufs Verdienen verstehen,
sind sehr schnell zu zählen. Die Theaterdirektoren rekrutiren sichoft aus dem Stande

kluger, vermögenderSchauspieler, die wissen, wies gemacht wird. Das müssensie
heutzutage auch Viel besser wissen als früher. Denn wie an der Börse verloren

ist, wer keinen Kurszettel lesen kann, so als Theaterdirektor, wer nicht weiß, wie

gerade die Aktien der bekanntesten Dichterfirmen stehen. Der Direktor muß ein

Stück kaufen; ists von einem ,,Großen«, manchmal gleich für eine garantirte
Zahl von Ausführungen, auch wenns bei ihm durchfällt,und mit mindestens zehn
Prozent von der Bruttoeinahme. Er hat seinen großenGagenetat, seinen theuren
Fund-us, dessen Anschaffung sich verzinsen soll, will doch auch standesge1näßleben:
und soll »Jdealift« sein? Sind denn die ,,Dichter«sämmtlichJdealistenP Sie

werfen jedes Jahr ein neues Stück auf den Markt. Aus Jdealismus? Meint

Jhr? Sind keine Geschäftsmänner?Haben ihre Villen durchKunstleistungenverdient ?

Wenn man bedenkt, auf welche Gagen die Leute angewiesen sind, die dem

Dichter die zehn Prozent verdienen, wenn man bedenkt, wie viele von den Theater-
miseren zu beseitigen wären, sobald die Theatertantieme etwas kleiner würde! Wenn

«

jetzt die Direktoren ihren Chormitgliedern während der Sommerpause die zum

Unterhalt nöthige Gage zahlen sollen, wenn den weiblichen Mitgliedern Kostüme

geliefert und die Gagen so erhöht werden sollen, daß der Nebenerwerb durch den

Verkehr mit Lebemännern nicht mehr durch äußere Nothlage, sondern durch per-

sönlicheEntschließungveranlaßt ist, dann stehen sehr viele Theater vor Forderungen,
die sie beim besten Willen nicht erfüllen können. Muß der Direktor von seiner
Tageseinnahme, noch ehe er seine Spesen abrechnet, zehn Prozent an den Dichter

abliefern, so funimirt sich dieser Tribut auf die Dauer zu bedenklicherHöhe.

Muß denn jedes ,,Zugstück«sechzig- bis hunderttausend Mark einbringen?
Die Bühnenleiter sollten sich zusammenthun und erklären: Wir zahlen nicht mehr
als vier Prozent Tantieme. Das ist anständig bezahlt. Die Herren Modedichter
kämen dann eben zwei Jahre später dazu, ihre Villen und Heime sund Pferde und

Automobile und Frauen in der ,,Woche«abgebildet zu sehen. Dann hätten an-

ständig geleitete Theater die Möglichkeit,so und so viele Tausende, die jetzt den

Großkavitalisten unter den Dichtern zufallen, für die Besserung wirklichen Noth-
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standes, der an fast allen Bühnen herrscht, aufzuwenden. Und die Direktoren

würden es thun, wenn nicht zu viele geldgierige Konkurrenz unter ihnen wäre.

Einer vermag nichts; kommt gegen die Dichter und deren Matler (Agenten) nicht

auf. Hier wäre eine Aufgabe für Staats- und Stadtverwaltungen. Nehmt in

die Pachtverträge aller Bühnen auf, daß den Leitern verboten wird, Stücke zu

geben, für die mehr als vier Prozent Tantieme gezahlt werden müssen. Schon

jetzt werden so viele Stücke eingereicht, daß der gewissenhafteDramaturg sie nicht
bewältigen kann. Woher diese Ueberproduktion? Warum versuchts Jeder heute mit

einem DramaP Nicht, weil künstlerischarZwang zum Schaffen trieb, sondern, weil

die Sucht, ein Geschäftzu machen, lockt. Wars anders, als nach Mascagnis erstem

Erfolg die einaktigen Opern wie Pilze aus der Erde schossen?
Von diesem viel zu wenig beachteten Mißstand in unserem Theaterbetrieb

mußte ich sprechen, um zu erklären, weshalb an diesen Instituten dem Jdealismus
die Arbeit so außerordentlichschwer gemacht wird, weshalb sie so tief mit Geschäfts-

geist durchsetztsind. Man verkenne nicht, wie abstumpfend gerade dieses ,,Abrechnen«
mit Kunstschöpfernwirkt, wie tief die Verachtung alles Künstlerthumes wird, wenn

man täglich sieht, daß die Anbahnung jedes Verkehres mit der Festsetzung der

Prozente beginnt· Freilich nur bei Denen, die schon im Glanz wohnen. Wer

länger beim Theater war, weiß, wie viele junge Leute gern den letzten Groschen

ausgeben, um das gesammteMaterial einer Oper herstellen zu lassen und dem Theater
mit Verzicht auf Tantieme zur Ausführung zu liefern, weiß, daß mancher Direktor

sich noch einen Theil der Ausstattungskosten bezahlen läßt, wenn ein unberühmter,
aber vermögenderKomponist aufgeführt sein will. Und trotzdem leben in diesen

Häusern noch Menschen, die verrückt genug sind, nur ihre Kunst zu lieben, nur

an ihre Kunst zu denken. Einer der schönstenmenschlichen Genüsseists, zu sehen,
wie so zwischen diesem Gethier und Gewürm ein Menschenkind herumläuft, dem

das Alles nichts anhaben kann und das, ohne rechtes Bewußtsein von sich und

seinen Fähigkeiten,zwischen all diesen Kränierseelen sich künstlerischauslebt.

Jch erwarte, wie bei den Orchestern, bei den Theatern die Steigerung des

Jdealismus nicht von oben, sondern von unten her. Je mehr sich den Bühnen

geistig hochstehendeElemente zuwenden, je mehr dem Schauspieler und Sänger
das Bewußtsein von der Würde ihrer Künstleraufgabe,von dem tiefen Unterschied

kommt, der den Künstler vom-Handwerker und Händler trennt, desto mehr werden

sich diese idealistischenElemente durchsetzen. Freilich ist eins der größtenHemmnisfe
dieser Entwickelung die Presse. Sie versteht fast nirgends, an Kunstleistnngen einen

anderen Maßstab anzulegen als an Tagesereignisse, beurtheilt Alles vom nüchternen

Standpunkt des Realen. Was kostets? Jsts berühmt? Wirkts? Daß das Wesent-

liche aller künstlerischenThätigkeit die Kraft des Jdealismus ist, der über das

Reale hinausgeht, der sich weigert, Grundsätze,die beim Handel mit Heringen sehr

anständigsind, auf künstlerischeDinge zu übertragen: dafür fehlt der Presse fast

völlig das Verständniß. Und wo das fehlt, fehlt natürlich auch die Förderung
Man beobachte nur einmal aufmerksam in den Berichten selbst großer Tages-
zeitungen, wie selten von diesem Wesentlichsten die Rede ist, wie wenig gethan
wird, um dem Leser das Gefühl dafür zu stärken,was eine um des Kunstwerkes
willen gethane Leistung von der unterscheidet, die ohne Rücksichtauf dessen For-

derungen lediglich dem Erfolg nachjagt. Noch deutlicher zeigt sich diese Unfähig-
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keit der Kritik ja bei der Beurtheilung des Schaffens der Musiker unserer Zeit.
Sie haftet am Aeußerlichen,betet den Erfolg an und wagt in ten allerseltensten
Fällen den Widerspruch gegen die Mode. Auf den Grund der Sache gehen, einmal

feststellen, was einer Komposition überhaupt das Recht verleiht, nicht als technische
Leistung, sondern als Kunstwerk beurtheilt zu werden: Das wäre das Wichtigste·

Wie so viele Theaterstücke,sind auch viele der jetzt entstehenden Musikwerke

nicht Geburten der Phantasie, Erzeugnisse freien tünstlerischenSchaffens, sondern
zur rechten Zeit mit dem rechten Verständniß für den Modegeschmackproduzirte
Waare. Wer fähig ist, so mit Kunst umzugehen, hat es mit sichabzumachen; ihren
klingenden Erfolg soll man den Leuten nicht mißgönnen. Wir verlangen nur, daß
man sie richtig klassirt, sie tüchtigeKönner und Arbeiter, geschickteDurchschnitts-
menschen nennt, aber nicht neben Die stellt, die wirklich schuer nnd Künstlergeist

hatten . . . Ich habe länger, als mir lieb war, über Tantiemen geredet. Nicht Jeder,
der sie sich ausbedingt, ist dafür geboren. Mancher vergäße lieber die Welt und

ließe die ganz unmodische Musik erklingen, die in ihm ist. Heutzutage nnterzeichnen
Künstler, die ihre Schöpfung ,,verwerthen«wollen (oder müssen?) oft Verträge, die

nach der Ansicht der Juristen, als gegen die guten Sitten verstoßend,unverbindlich
und nichtig sind. AuchDas gehört mit zum Gesammtbild unserer Zustände.

Kann man sichBeethoven, Mozart, Schubert, Liszt, Brahms, Bruckner, sie,
denen Schafer das eigentliche Leben war, Vorstellen, wie sie über der Ausführung-
tabelle sitzen und die Prozentzahlung kontroliren? Und auch heute noch lebt echte
Freude an der Kunst in vielen Komponisten. Warum bekennen sie sich nicht zu

ihr? Warum erhoffen sie von einem Wirthschaftunternehmen, das seiner ganzen

Anlage nach nur den schonBegütertennoch mehr Einnahmen bringen kann, materielle

Vortheile? Warum helfen sie nicht der deutschen Kunst, die unter den ausübenden

Musikern und Kunstfreunden noch so viele vom Schlage der unklugen, sorglosen,
göttlichenJdealistennaturen hat, diesen guten alten Geist erhalten? Ists Feigheit?
Oder sind wir noch nicht weit genug heruntergekommen? Muß auch unsere Kunst
erst ein 1806 erleben, ehe der alte Geist unter Denen wieder rege wird, die Führer
des Volkes sein sollten? Ich denke, die Zeit zu dem Befreiungskrieg von den

Fesseln nüchternerGeschäftspolitikist da; auch an Kämpfern und an Begeisterung
fehlts nicht. Eins nur fehlt: die Führung. Die Großen sind tot. Vielleicht gehts
aber mal auf schweizer Art, daß sich die Kleinen zusammenthun und siegen.

Jdealismus in der Kunst muß wieder Etwas werden, wovon man, wie von

der Mutterliebe, gar nicht erst zu reden braucht. Jdealismus ist kein Verdienst,
kein Ruhm, sondern die natürliche Grundlage alles künstlerischenWirkens. Jst
das Band, das alle schaffenden und ausübenden Künstler unter einander und mit

den Kunstfreunden verbindet. Jst die Basis, auf der sich der Wagnerianer mit
·

dem Brahmsgläubigen, der Freund Bruckners mit dem Verehrer Wolfs, der Händel-

Enthusiast mit dem Bach-cchwärmer verständigt. Nur Eins schließt jede Ver-

ständigung aus: Mangel an Jdealismus, Unreinheit, Entwürdigung der Kunst·

Haben wir den Glauben an Das verloren, in dem Beethoven am Tiefsten lebte,
den Glauben an das Ueberweltliche der Kunst, dann ist der Tragoedie letzter Theil

zu Ende. Noch sind wir nicht so weit. Aber in einer Periode, da der künstlerische

Jdealismus in der Werthschätzunggesunken ist, leben wir-

Klotzsche Hoskapellmeister Dr. Georg Göhler.
J
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Diplomatie.

HörRodriguez", sprach der Duque de las Estacas y Esproncedas, »wie man

,- die Sache immer wenden mag, ist heute der dreiundzwanzigste April 1917.

Betrachten Sie das letzteJntimat unseres Ministeriums Und Sie werden bemerken,

daß es gerade Jahr und Tag alt is .«

»Gewiß, Excellenzl Recht auffällig-«

»Mehr als Das, Seüor Rodriguez: ein Wenigsonderbau Jch will nicht

erst darauf hinweisen, daß ich (und daher auch das Personal der Botschaft) seit

Jahr und Tag keine Peseta an Gehalt bezogen haben. Das ist leider in dem

Stande der königlichenFinanzen nur zu begründet. Jch will auch nicht behaupten,

daß zwischen unserem Vaterland und Seiner Majestät dem Mikado irgend welche

Angelegenheiten schweben, die Jnstruktionen aus Madrid nöthig machen.. Jm

Gegentheil (und ich reklamire das Verdienst daran für mich): die Beziehungen der

beiden Staaten sind so freundlich wie nur je, seit ich die Auszeichnung genieße,

Seine Majestät unseren erhabenen König am Hofe von Tokio vertreten zu dürfen-«

»Nun, Excellenz?«

,,.
. . Jch habe heute meinen guten Tag, Rodriguez, und will wie ein Vater

zu Ihnen sprechen. Junger Mann, nicht nur das Schweigen des madrilenischen,

nein, noch mehr das des japanischen Hofes beunruhigt mich ein Wenig-·
»Wie wäre es, Excellenz, wenn wir in einer vorsichtig abgefaßtenNote

fragten . . .?«

»Fragen, Seöor Rodriguez? Sind Sie von Sinnen? Ein Diplomat fragt nicht.
Er ahnt und wittert. Und mein Gefühl sagt mir: Etwas ist hier nicht in Ordnung«

»Jn der That, Excellenz, auch ich glaube, eine Art Abkühlungzu bemerken-

Mir ist manchmal, wenn ich Gesellschaften aufsuche, als habe man eben von mir

gesprochen, . . . als . . .«

»Seöor Rodriguez (ich wage nicht daran zu denken) Sie haben sich doch

nicht am Ende hinreißen lassen, die gebotene Reserve auszugeben? Und auch nur

im Geringsten zu verrathen, daß Jhnen das Benehmen der Gesellschaft ausfalle?«
,,A miq soledades voy

— de mis soledades vengo.«

»Das will ich hoffen. Schweigen ist die Tradition unserer Diplomatie.«

»Ich schmeichlemir, darin ein eifriger Schüler Eurer Excellenz zu sein.
Die europäischenAttachös machen sichseit einiger Zeit unsichtbar. Jo me rio. Jch

zeige durch kein Wimperzucken Erstaunen oder Jndignation darüber.«

»Recht so, Seöor Rodriguez! Jhre Beobachtungen stimmen übrigens mit

meinen überein. Es bereiten sich Veränderungen vor-«

»Und woraus belieben Eure Excellenz Das zu schließen?«

»Woraus? Seüor Rodriguez, als im Jahr 1481 ein Estaca y Espronceda

Jhre Majestät die katholische Königin vor der Entdeckung Amerikas warnte, hatte
er auch keine greifbaren Gründe anzugeben: und wie schrecklichhat nach des All-

It) Aus dem Buch-,Eines Esels Kinnbacke (Schwänkeund Schnurren, Satiren

und Gleichnisse)«,das bei Albert Laugen in Münchenerscheint.
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mächtigenWillen die jüngsteVergangenheit die Befürchtungenmeines Ahnen ver-

wirklicht! Aus kleinen Anzeichen, die ein Anderer kaum der Beachtung werth
findet, aus winzigen Schatten von Thatsachen, die noch keine sind, auf Grund

einer gewissen Sehergabe kombinire ich, daß hier oder dort ein Wolkenflöckchen
aufsteigen und den politischen Horizont mit einem leichten Hauch trüben könnte-

»Oh!«
Kaltes Blut, Herr Sekretär! Jch denke dabei durchaus noch nicht an eine

Spannung. Tout est pour le mieux. Aber . . . .«

»Eure Excellenz geruhen also, Ihr Hauptaugenmerk auf das Ausbleiben

einer Berufung zu Seiner Majestät dem Mikado zu richten?«
»Sennor Rodriguez, empfangen Sie aus dem Munde eines Estaca y

Espronceda die Lehre, daß es nur eine Art verläßlichenKalkuls giebt: die aus

den allersubtilsten Prämissen. Das Stillschweigen des kaiserlichen Hofes ist aber

zu fühlbar. Es kann einen Diplomaten nicht täuschen. Es ist, glauben Sie mir,
ein Vorhang, um ganz andere, unendlich fernere Möglichkeitenzu verschleiern.
Welche? Das sollen wir von Juan erfahren-«

»Von Ihrem Portier, Excellenz??«

,,Jawohl, junger Freund! Aber auf meine Weise-«

. »Nun, Juan, was ists? Du rasirst Dich seit einigen Tagen nicht?«
»Nein, Vuesencia, unterthänig zu melden.«

»So. . . . Na, und glaubst Du, daßDir der Bart zu Gesicht stehen wird ?«

»Das gerade nicht, Vuesencia.Aber es ist jetztMode so in Tokio, mit Respekt-«
».Mode. Hm. . . Bei den Botschastportiers?«l
»Mit Verlaub: bei den Portiers überhaupt,Vuesencia.-«

»Und seit wann?«

»Nun, Vuesencia, seit die Rassen im Land sind-«
»Die Russen, sagst Du, im Land. Inwiefern, Inan?«

,,Vuesencia, unterthänig zu melden, insofern, als sie doch eben heute vor

einem Jahr in Tokio eingezogen sind und Seine Majestät den Mikado verjagt
haben. Wenn sich Vuesencia an eine mächtigeSchießerei zu erinnern geruhen, die

damals stattfand. . . . ? Das war das Bombardement-«

»Was sagst Du, Mensch?? Eilen Sie, eilen Sie, Sennor Rodriguez, um

des Himmels willen, chisfriren Sie an unser Ministerium. . . .«

,,Vuesencia, der Heiligen Jungfrau von Burgos seis geklagt: Das wird

nicht nöthig sein«Denn an dem selben Tag, heute vor einem Jahr, ist unser glor-
reiches Vaterland von seinen ausländischenGläubigern gepfändetund an den Meist-
bietenden versteigert worden. S. M. Brooke ä Son Limited herrschen in Kasti-
lien, Gebrüder Gutmann in Leon, in Navarra Morgan Und auf dem Montjuich
der Katalanen weht die Fahne von Amschel Rothschild.«

»Ay de mi Athama, Juanl . .. Und all Das sagst Du mir erst jetzt?«

,,Vuesencia haben mir streng verboten, über Politik zu sprechen-«

,,Pa1-diez! Eine kleine Andeutung hättestDu immerhin riskiren können-'

München. Roda Roda.

W
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Schatzanweisungen.

Heudie Reichsfinanzverwaltung 80 Millionen Mark vierprozentiger Schutzw-
- weisungen nach Amerika vergeben und dafür recht unfreundliche Kritiken ge-

erntet hat, bewirkt das Nahen der Nothwendigkeit, den erforderlichen Kredit durch

Ausgabe festverzinslicherSchatzscheinezu decken,stets einen gelinden Schrecken. Das

Reich hat im April 1906 eine fundirte, 31X2prozentige Anleihe von 260 Millionen

Mark aufgenommen; aber von dieser Emission sind großeBeträge noch nicht unter-

gebracht, weil selbst die höhereVerzinsung die deutschenStaatspapiere nicht beliebt

gemacht hat. Das ist schlimm; denn die Zeit rückt heran, wo der deutscheSchatz-
sekretür nach neuen Mitteln Umschau halten muß. Alljährlich muß ers; und je

theurer das Geld, je stärker die Sehnsucht des Publikums nach hohem Zins wird,

desto lästiger wird Seiner Excellenz die Bürde des freudlosen Amtes-— Die Industrie
verschlingt, wie ein gefräßigerOger, alles verfügbareKapital. Für deutscheRenten

bleibt da nicht viel übrig. Also sucht man sich heute schonmit dem Gedanken ver-

traut zu machen, daß wir 1907 nicht eine neue Reichsanleihe, aber die Begebung
3 lszrozentiger Schatzanweisungen mit vierjährigenFälligkeitsterminenerleben werden.

Vielleicht, denkt man, erholt sich der deutscheRentenmarktin der Ruhezeit, die dem

unzulänglich organisirten Gebiet wohl zu gönnen ist. An dem zu erwartenden

Surrogat hat aber Niemand Freude. Je angesehener die finanzielle Stellung eines

Staates ist, desto geringer muß seine schwebende Schuld sein. Schwebend nennt

man Schulden, die für kurze Zeit kontrahirt worden sind, um.dem Staat aus einer

vorübergehendenVerlegenheit zu helfen, fundirt solche, die, zur Deckungeines außer-

ordentlichen Finanzbedarfes, dem Staat Kapital auf längere Zeit oder überhaupt

ohne Rückzahlungverpflichtungschaffen. Jm ersten Fall giebt man Schatzanweisungen
mit kurzer Frist, im zweiten unkündbare Anleihen aus. Wer sichzur Ausgabe von

Schatzanweisungen entschließt,kann ein Loch zustopfen, reißt aber ein anderes anf.
Und häufensichdie kurzfristigen Anleihen, so weiß man schließlichkaum noch, welche
Schulden gedecktsind, welche noch schweben. Die Finanzgeschichte der Länder mit

chronischemDefizit lehrt die Folgen solchenHandelns erkennen. Staaten von üblem

Ruf und geringem Kredit sind gezwungen, kurzfristige Darlehen aufzunehmen, weil

ihnen Niemand auf längere Zeit Geld borgt; auf dieses Argument können wir uns

nicht berufen. Schwebende Schulden dürften nie zu einer dauernden Institution wer-

den; jede fundirte Anleihe ist vorzuziehen, selbst wenn sie höherverzinst werden muß-
Die für die Ausgabe von Schatzanweisungen (oder Schatzwechseln) bei uns.

bestehenden Vorschriften lassen denn auch keinen Zweifeldarüber, daß nur an die

Deckung eines vorübergehendenGeldbedarfes gedacht ist. Die Schatzanweisungen
sind entweder verzinslich und dann mit halbjährlichabzutrennenden Coupons ver-

sehen oder fie sind nnverzinslich und dienen dann zur ,,vorübergehendenVerstärkung
des ordentlichen Betriebsfonds der Reichshauptkasse«.Die unverzinslichen Schatz-
scheine,deren Umlaufszeit die Frist von sechsMonaten nicht überschreitendarf, können

vom Reich, ähnlichwie Wechsel, an der Börse freihändig diskontirt werden; doch
pflegt die Reichsbank die Schatzanweisungen selbst zu übernehmen. Jn den Wochen-
ausweisen der Bank figurirenssie dann als ,,Effektenbestand«und dienen oft dazu,
den Privatdiskont in ein richtiges Verhältniß zum Reichsbankdiskont zu bringen.
Jn solchenFällen spricht man bei uns von "Rediskontirungen,die die Reichsbank an
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der Börse vorgenommen hat« Sie bietet selbst Schatzwechselzum Diskout an und

bewirkt dadurch die Erhöhung des Privatwechselzinsfußes Der Reichskanzler hat
zu bestimmen, in welchenBeträgen und zu welchem Prozentsatz verzinsliche Anleihen
auszugeben sind. Das Deutsche Reich hat sich im Jahr 1900 zum ersten Mal auf

diesem neuen Weg zu helfen versucht. Die Noth war groß, der Zinsfuß hoch und

eine Anleihe nicht unterzubringen Damals gings, mit der Diskontogesellschaft als

Vermittlerin, nach Amerika Die 80 Millionen wurden bald eingelöst; zur Deckung
der einen lchwebenden Schuld mußte aber eine andere kontrahirt werden. Von den

80 Millionen wurden nur 20 bar eingelöstund für die übrigen 60 Millionen neue

Schatzanweisungen, diesmal nur 31X2prozentige, ausgegeben, die im Jnland unter-

gebracht werden konnten. Der normale und wünschenswertheZustand wäre erreicht
worden, wenn das Reich die fälligen Schatzscheinemit dem Ertrag einerAnleihe
eingelösthätte. Jm Oktober 1904 wurden noch 100 Millionen 372 prozentiger, bis

zum ersten Oktober 1906 unkündbarer Schatzanweisungenemiltirt; wir haben also
einen Gesammtbetrag von 160 Millionen Mark verzinslicher Reichsschatzscheine.
Neben einer fundirteti Anleiheschuld von 3,64 Milliarden erscheint diese Summe

unbeträchtlich Aus dem Nothbehelf darf aber nicht eine Gewohnheit werden. Ob

die verzinslichen Schatzanweisungen dem AnlagepublikumhöherenVortheil bringen
als die deutschen Renten, ist zweifelhaft. Die einzelnen Stücke der Schatzanweisungen
sind meist ziemlich groß, eignen sich also nicht für den kleinen Kapitalisten Der

Mindestbetrag ist 1000, der Höchftbetrag50 000 Mark. Da wird also auf die Kauf-
lust der Banken gerechnet, zunächstder Reichsbank, die aber mit unverzinslichen
Schatzscheinen schon allzu sehr belastet ist. Die Verzinsung ist freilich günstiger
als die der fundirten Anleihen. Die 31X2prozentige Riichsanleihe vom April 1906

wurde zu 100 oder 100,10 ausgelegt; die 31X2prozentigen Schatzanweisungen von

1904, die am ersten Oktober 1908 fällig sind, wurden zu 99,50 begeben. Hier ist also
ein Unterschied von IXzProzent im Einführungskurs und die Parieinlösungnach
vier Jahren (vom Tage der Ausgabe an) zu Gunsten der Schatzscheinezu buchen.
Die Kosten sind bei Schatzanweisungen für das Reich natürlich größer als bei gewöhn-

lichen Anleihen; dafür ist der Erfolg einer Emission von Schatzscheinenauch sicherer.

Trotzdem Preußens Finanzen viel besser sind als die des Reiches, wurde

im Oktober 1904 an der berliner Börse die Zulassung von 248 Millionen Schatz-

anweisungen gefordert. Der Antrag gab der Zulafsungstelle Gelegenheit, dem preu-

ßischenFinanzminister zu opponiren. Herr von Rheinbaben, hieß es, solle sagen,
für welchen Betrag er die Zulafsung zum Börfenhandel verlange: dann erst könne

die Zulassungftelle entscheiden Diese ablehnende Haltung wurde diesmal sogar von

der höherenInstanz, der Handelskammer, gebilligt. Wie viel zunächstan die Börse

gebracht werden solle, erfuhren die Herren freilich nicht; der Minister nannte nur

den voraussehbaren Gesammtbetrag und verschaffte sich damit Absolution für die

Fälle, in denen der Bedarf ihn zwingen würde, sich an die Börse zu wenden. Daß

unsere schwebenden Schulden geringer sind als die angerer Länder, zeugt für die

Gesundheit unserer Finanzwirthschaft. Besonders schwer ist die Last in Frankreich;
die umlaufendenSchatzscheine betragen dort immer ungefähreine Milliarde. En glandhat
Exchequer Bills, Schatzanweisungen mit zwölfmonatigerUmlaufszeit, Trensury
Bills, die-unseren unverzinslichen Schatzwechseln entsprechen, und Exchequer
Bonds, Schatzanweisungenmit mehrjährigerEinlösungfrist. Die schwebendeSchuld
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hält sich da in erträglichenGrenzen; die »Unf0unded Debt« (unsundirte Schuld),
die im englischenBudget zu finden ist, umfaßt eine ganze Reihe von Schuldposten,
die mit der schwebendenSchnld nichts zu thun haben. Rußland hat währenddes

Krieges große Beträge von Schatzanweisungen ausgegeben. Zuletzt 800 Millionen

Franes fünfprozentigerSchatzbonds, die im Mai 1909 fällig sind. Um die letzte in

Deutschland aufgenommene russischeAnleihe, die 41X2prozentige von 1905, schmack-
hafter zu machen, wurden die Papiere zugleich als Schatzscheine und als fundirte
Anleihe angeboten. Das heißt: dierussische Regirung erklärte sich bereit, die Stücke

auf-.Verlangen am ersten Juli 1911 oder am ersten Juli 1914 zum Nennwerth
einzulösen; wünschtder Inhaber von Rententitres die Einlösung nicht, so verwan-

delt sich die Anleihe ohne Weiteres in eine unbefristeie fundirte Staatsschuld. Zu
empfehlen ist dieser Ausweg nicht; er schadet dem Ruf Dessen, der ihn wählt. Wer

weiß aber, ob nicht auch unsere Finanzverwaltung, wenn sich ihr nicht andere Wege
öffnen, sich eines Tages zu einer ähnlichenKombination bequemen muß?

Die Transaktionen des Reichsschatzamtes lassen leider oft den weiten Blick

vermissen, ohne den der Finanzstratege nicht mit Erfolg operiren kann. Mit Recht
wird ihm, zum Beispiel, vorgeworfen, daß es mit den Schatzanweisungen in einer

Weise witthschafte, die der Reichsbank schädlichsei. Die Schatzscheinekönnen an der

Börse diskontirt werden; sie werden gewöhnlichaber direkt bei der Reichsbank be-

geben, die damit, oft in sehr lästigerWeise, ihr Portefeuille füllenmuß. Die Beträge,
die das Centralnoteninstitut besitzt, schwanken von Woche zu Woche, werden aber

im Jahr 1906 einen Durchschnitt von 115 Millionen erreichen. Das ist sehr viel;
das Reich ist nur ermächtigt,Schatzauweisungen im Betrag von 375 Millionen Mark

auszugeben. Und die Reichsbank hat nicht die Aufgabe, einen dauernden Geldbedarf
des Reichsschatzamteszu decken,sondern darf von ihm nur in den Fällen in Anspruch
genommen werden, wo sichs um votübergehendeGeldbedürfnissehandelt. Bei einem

im Voraus festgesetztenKredit von 375 Millionen kann aber kaum noch von einem

vorübergehendenBedarf die Rede sein. Der Einwand, daß eine Anleihe dem offenen
Geldmarkt größereMittel entziehen würde, als sie ihm, indirekt, durch die Belastung
der Reichsbank genommen werden, ist leicht zu widerlegen. Wenn der Reichsschatzsekre-
tär auf die Situation mehr Rücksichtnähme, hätte er mit seinen Anleihen mehr Er-

folg und brauchte nicht schmale Nothausgängezu suchen. Die Schwankungen, denen

die Effektenbeständeder Reichsbank ausgesetzt sind, bewirken, daßdiese Anlagen gerade
dann sehr drückend werden, wenn der Status der Bank ohnehin schon schwierig ist.
Dann muß der Diskont erhöhtwerden und die ganze Wirthschast leidet unter dieser
Maßregel. Billiger ists ja, die Schatzanweisungen an die Reichsbank zu begeben,
aus deren Gewinn obendrein drei Viertel in die Reichskassefließen. Das Diskon-

tiren der Schatzscheine bringt dem Reich also Geld. Statt aber nach solchem fis-
kalischen Profit zu streben, müßte ein kluger Leiter des Reichsschatzamtesalle Miitel

anwenden, die einen guten Geschäftsgang sichern und fördern können.

Die kurzfristigen Kredite wären ganz nur zu beseitigen, wenn sichein ,,eiserner«

Kasseubestand, ein Staatsschatz, schaffen ließe, dem die zur Deckung der laufenden
Ausgaben nothwendigen Summen entnommen werden könnten. Der Juliusthurm
in Spandau birgt 120 Millionen Mark in gemünztemGold und hättejsdemSchatz-
amt schon oft aus der Klemme zu helfen vermocht, wenn dieses Gold nicht aus-—

schließlichfür den Kriegsfall aufbewahrt würde. Einen anderen Staatsschatz besitzt-
33
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das Deutsche Reich nicht; kann ihn auch nicht besitzen. Die moderne Wirthschaft
braucht rollendes Geld. Thöricht wäre es, große Summen zinslos dem Verkehr zu

entziehen, nur damit das Reich stets die Ausgaben decken könne, für die seine lau-

fenden Einnahmen nicht ausreichen. Solche Thesaurirungpolitik altmodischen Stils

würde die Entwickelung hemmen. An eine Friedensschatzhäufungist also nicht zu

denken und die Schatzanweisungen werden fürs Erste unentbehrlich bleiben. Nur soll
man diesen Weg nicht zu oft beschreiten und, wenn man ihn nicht vermeiden kann,

dafür sorgen, daß die Papiere in der richtigen Weise an den Mann gebracht werden.

Ladon.

Fri5k0-Versicherungen.

Wiepaar Zeilen, die neulich hier über die Haltung der deutschenAssekuranzgesell-
schaftenveröffentlichtwurden,habenlebhaften Widerspruchhervorgerufen Ame-

rikanischenZeitungen,deutschund englischgeschriebenen,auch Privatbriefen war zu ent-

nehmen,nur die deutschenVersicherungsgesellschaftenweigerten sich,den inSanFrancisco
durch Feuersbrunst entstandenen Schaden den Policeninhabern zu ersetzen; weigerten
sich,unter Berufung auf die Erdbebenklausel ihrer Verträge, auch wenn der Schade
zweifellos nicht direkt durchdas Erdbeben, sondern durch das Feuer entstanden war. Und

die Weigerung machedrüben um soböseres Blut, als die Geschädigtenzum größtenTheil
Deutscheseien, die in wenigen Stunden den Ertrag vieljährigerArbeit verloren haben
und nun von der Heimath im Stich gelassenwerden· Jm deutschenInteresse sei es nöthig,
dieseGeschäftspraxisnichtungerügt zu lassen; wers nicht thue, verwirke das Recht, den

Yankees je wieder skrupelloses Handeln vorzuwerfen. Gegen dieseDarstellung wehren
sichdie deutschenVersicherungsgesellschaften.Der Inhaber der Firma Justus Thorning
in Hamburg schreibt:»Nichtnur deutsche,sondern auch viele englischeund sogar ameri-

kanischeGesellschaftenhabensichauf die Erdbebenklauselberufen und Ansprücheauf Scha-
densersatzabgelehnt. Eine mir befreundete hamburger Firma, die ihre in San Francisco
befindlichenLager bei einer amerikanischenGesellschaftversicherthatte, bekam-vor Kurzem
von drüben einen Brief, der ihr, nach einem Verlust von 100 Prozent, einen Ersatz von

nur 25 Prozent anbot; wenn siesichdamit nichtbegnüge,werdeüberhauptnichts gezahlt
werden. Die Behauptung, nur die deutschenGesellschafteneutzögensichder Ersatzleistung-
pflicht, ist eine dreisteYankeelüge.Das amerikanischeFeuerversicherungsgeschäfthat die

deutschenGesellschaftenbisher stets Geld gekostet. Wenn alle von San Francisco aus

gestelltenForderungen bewilligt werden müßten,wären die Folgen für unsere geschäft-
licheLagesehrschlimm. OnkelSammachtsichs bequem ; er verlangt, nachseinenWorten,
nicht nach seinenThaten beurtheilt zu werden« Jst er selbstdenn so feinfühlig? Fälle wie

der, den ich Ihnen von der hamburger Firma erzählte,sind durchaus nicht selten. Auch
solche,wo bei Mais-undWeizen-LieferungendiebedenklichstenUebelständezu verzeichnen
waren, alle Bemühungen,die Missethäterzu rechtlicher Verantwortlichkeit zu ziehen,
aber vergeblichblieben. Die Herren thätenalso wirklich gut, wenn siezunächsteinmal
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vor der eigenenThür kehrten-«Eine ausführlichereReplik (für ihre Angaben müssendie

Briefschreiber einstehen)kam, mit der Unterschrift M. Munk, aus Altona. Hier ist fie:
,,Geftatten Sie mir, als einem erfahrenen Versicherung-Fachmann,daßich zu der

Frage der Frisko-Schädenin Jhrer geschätztenZeitschrift das Wort ergreife. Nicht nur

einigedeutsche,sondern auchmehrere englischeGesellschaften,die direkt oder indirekt durch
ein Erdbeben entstandene Schäden von der Versicherungausgeschlossenhatten, haben ihre
Entschädigungpflichtbestritten. Denn das ErdbebensRifiko mit zu übernehmen,ein Risiko,
das gar nicht abzuschätzenist, mit in Deckungzu nehmen, ist ihnen niemals in den Sinn

gekommen.Da nun ein Theil ihrer Rückversicherer(i3()bis60 Prozentdes Risikos sind rück-

versichert) sichhartnäckigweigert, Zahlung zu leisten, und die Gesellschaftenauch von

diesen, unter Hinweis auf die Verträge,im Stich gelassenwerden, soblieb und bleibt ihnen,
mit Rücksichtauf ihre Aktionäre und ihre Existenz, nichts Anderes übrig,als dieZahlung
zu verweigern und jedenfalls ihre rechtlichen und sachlichenBedenken zu betonen· Ein

kluger Kaufmann gräbt sichnicht selbst das Grab und verzichtet lieber auf die Fortfüh-
rung der Geschäftejenseits vom Ozean, als daß er Pflichten erfüllt, die bei einer solchen
Katastrophe dem Staat zufallen, nicht aber einer in ihren Mitteln doch immerhin be-

schränktenGesellschaft. Wer die Assekuranztechnikbeherrscht,weiß,daß die statistischen
Grundlagen für die Bemessungder Prämie gegen Feuersgefahr feststehen,daß aber für
das Erdbeben-Risiko jedeBerechnungfehlt. Das amerikanis cheFeuerversicherungsgeschäft
ist seit Jahren schlecht,fehr schlechtverlaufen; ein Ausgleich mit früherenJahren liegt
nicht vor. Zu behaglicherFülle sind einzelne Direktoren nur durch das deutscheGeschäft

gelangt. Uebrigens sind die deutschenGesellschaften durch die Katastrophe arg in Mit-

leidenschaftgezogen. Von den drei großen deutschenGesellschaften,die ihre Zahlung-
pflicht im Prinzip anerkanntund prompt regulirt haben, werden voraussichtlichzwei,die

,Aachen-Münchener«in Aachen und die ,PreußischeNational« in Stettin, die schwere
Krisis mit Hilfe ihrer bedeutenden Reserven überwinden;auch sie aber gehen nicht un-

schwächtaus der Katastrophe hervor. Die dritte deutscheGesellschaftdieser Kategorie,
die ,Hamburg-Bremer«inHamburg, hat bereits 50 Prozent Nachschußvon ihren Aktio-

nären eingefordert, um ihren Verbindlichkeitennachzukommen.Zwar sindVerhandlun-
gen im Gange, um ihr Grundkapital wieder auszufüllen,doch erscheint es fraglich, ob

dieseBestrebungen von Erfolg begleitet seintverden, zumal ein gutes Theil der nochvor-

handenen Baarmittel als Kaution in den Vereinigten Staaten festgelegtist und vorläufig

nicht freigegeben wird. Diese drei deutschenGesellschaftenhatten eingesehen,daß die in

Betrachtkommende ErdbebenklauselderStandard-Police of New Yorkfienicht zu schützen

vermag, und bereitwillig gezahlt; was hier hervorgehoben sei. Die zuletzt genannte Ge-

sellschastist aber so sehr in Mitleidenschaft gezogen, daß ihre mit ihr eng liirte Tochter-
anstalt, die Hamburg-Bremer Allgemeine Rückversicherung-Gesellschaft,sichgenöthigt
sah, in Liquidation zu treten; ihre deutschenAktionäre haben schwereGeldopfer für San

Francisco zu bringen, denn der größteTheil ihres Aktienkapitals ist unwiederbringlich
verloren. Anders operirte die Transatlantische Feuerversicherang-Aktiengesellschaftin

Hamburg, trotzdem sie die selbe Erdbebenklausel hatte. Sie verweigerte hartnäckigdie

Zahlung und verhandelt jetztmit den Versicherten, um eventuell einen Vergleichherbei-
zuführen. Jhre Betheiligung ist so erheblich (sie beträgt für eigene Rechnung fast sechs
Millionen Mark) und ihre beiden Tochteranstalten sind auch so stark engagirt, daß ihr
die Weiterführungder Geschäftein der bisherigen Form nicht mehr möglichist und sie
ein Opfer der Katastrophe wird. Sie beruft ihre Aktionäre auf den siebenzehnten De-

ZZV
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zember zu einer AußerordentlichenGeneralversammlung behufs Entgegennahme eines

Berichts über die San FranciscosKatastrophe und Genehmigung eines mit der Versiche-

rungsgesellschaft ,Albingia«geschlossenenVertrages zum Zweckder Uebertragung der

Organisation. Das bedeutet das Ende diesereinstso mächtigenGesellschaftam Altenwall

in Hamburg. Zwei andere deutsche Gesellschaften, die NorddeutscheFeuerversicherung
Gesellschaftin Hamburg und die ,Rhein und Mosel«in Straßburg, glauben sichdurch

ihre präziseErdbebenklausel gedeckt.Die Prozesse gegen die ihre Zahlungpflicht bestrei-
tenden Gesellschaftennehmen einen äußerstlangsamen Verlauf ; die versicherten Ameri-

kaner werden genau so behandelt wie die in San Francisco versichertenDeutschen-

Uebrigens läßt sichnicht verkennen,daßeinzelne Gesellschaftensichallzu stark an

dem Feuergcschäftdes Platzes San Francisco engagirt haben. Auch giebt die Stellung
allzu hoherKautionen in Amerika und die dadurch bedingte Festlegung eines zu großen

Theiles ihrer Kapitalien drüben bei einzelnen Gesellschaften zu Bedenken und zur Auf-

werfung der Frage Anlaß, ob man unter solchen Bedingungen auf das ganze amerika-

nischeGeschäftnicht besserverzichtethätte.Die Form mancher Erdbebenklauseln erscheint

nichtpräzis genug. Endlich seinoch erwähnt,daßdas KaiserlicheAufsichtamt für Privat-

versicherung in Berlin, eine Behörde, die dies-Gesellschaftenenergischbeaufsichtigt,die

Beschwerde eines Versicherten über die Gesellschaft ,Rhein und Mosel· abgewiesen hat.
Angesichts der Fassung der Erdbebenklausel lassesich,trotz allem Mitgefühlmit den von

der Katastrophe heimgesuchten Versicherten, von Aufsichtwegen das Verhalten der Ge-

sellschaftnicht beanstanden. Das Aufsichtamt sei nicht in der Lage, die Berufung auf jene

Klausel für unzulässigoder unbillig zu erklären und an die Gesellschaft das Verlangen
zu stellen,trotz der streitigenRechtslageEntschädigungenzu gewähren.Sollten die Ver-

sichertender Meinung sein, daßdie erwähnteKlausel die Gesellschaftnicht von der Ent-

schädigungpflichtentbinde, so müsseihnen überlassenbleiben, die Fragean gerichtlichem
Wege zum Austrage zu bringen. Fast sieht es so aus, als wollten gewisseVersicherung-
verbände,besonders der ,Deutsch-AmerikanischeVerband von Kalifornien·,versuchen,
durch Anrufung der OeffentlichenMeinung auf die wenigen deutschenund österreichischen

Gesellschaften, die sichablehnend verhalten, einen Druck zu Gunsten der Geschädigten

auszuüben. Wenn man aber weiß,daß es sichhier um Ansprüchehandelt, für die eine

Versicherungnicht gewährt und Prämie nicht gezahlt war, so wird man begreifen, daß
das Ansehen der deutschenKaufmannschaftdarunter nicht leiden kann. Es wäre unver-

ständlich,wenn man der an sichgerechtfertigt erscheinendenWeigerung einiger Gesell-

schaften,über ihre Versicherungbedingungenhinwegzusehen und Schäden zu bezahlen,
sür die eine Versicherung nicht genommen war und bei der Unberechenbarkeit der Erd-

bebengesahr gar nichtgewährtwerden konnte, solcheWirkungen zuschreibenwollte. Das

Verhalten der Gesellschaftenmuß als korrektbezeichnetwerden. Mögensichamerikanische
Gesellschaftenmit ähnlichenKlauseln anders verhalten, mögen sie aus der Noth eine

Tugend gemachthaben: Das beweist nichts gegen die Haltung dieser zwei deutschenGe-

sellschaften(mehr sind es nicht), die an ihre Rückversicherer,ihre Aktionäre,die anderen

bei ihr Versicherten und nicht zum Wenigsten an ihre eigene Existenzzu denken hatten.
Auf ihrem Namen haftet kein Makel; sie sind noch immer prompt ihren Verpflichtungen
nachgekommen. Die Leute von San Francisco aber haben Anlaß, vor der eigenenThür

zu kehrenund sichihr Stadtoberhaupt, Herrn Eugen Schmitz,der als Delegirter der Ver-

sichertenhierin Europa mit den Gesellschaftenunterhandelt hat, etwas näheranzusehen.
«

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M- Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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euheiten in Bester-kam Golkls und silbernes-on zu billigsten Preisen
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gi EXE Lampen m. 2 Diamanlen
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HIML Gold M. 27.
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schtrmgnfi.
Tula-sill)er
800J000
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10173 Ring mit Soldplatte zum Gravieren

14kar. Gold M 2cI 80 8kar. Gold M. ll20.

Nur tadellose Arbeit unter Garantie fiir Feingehalt. — Alte schmucksachen arbeiten w

Zu modernsten stücken, nehmen Gold, silber, Edelsteine in Zahlung Kataloge mit
tausenden Abbildungen gratis und irank0. Ansichtssendungen Zu Diensten

Di-. Ziegelrotb s sanatomum
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dbysihaliscb—di3tetischeFchkkapieFNaturbeilmetbodex

H t l G
« «

66 Wiesbaden0 e ,, 001110 Maus

ErstlclassigesHaus. Allerfeinstekreie Lage neben Kurhaus u. Kgl.Theatei-.
Zimmer von Illi. Z.— an. mit Pension von Mk. 10.— an.

Wirte-nat Stunllmeclil,Heunutaensteiei

H

Knnstkerant. Erzeugnisse

Name-Gefässe u. Blumenkiibel umspannt-n

schielen-suegeschliliinnis lal. plasi.iiolclomanenle
Ivasserdichtl Dattel-hat«

Erhältlich i. d. Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct.

Die gkiisste

Tiger- and Löwengkuppe
dressiert und vorgeführt vom Dompteur Herrn Willy Peters-

AUSSETCEM T Grosse Original Ausstaitunsss-Pant0mimeB 0 H in 7 Bilds-ruf
sowie clas grosse sales-Programm-

llllell ille slcll llltlll llllil elelIll llllllell,
nervös und energielos sind, gibt s anatogen neuen Lebensmut
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten

glänzendbegutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien.
roschijren gratis und franko durch Bauer se Cie., Berlin sw. 48.
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festgesciealevom bleibt-istenW aus tletnleilagIl.liieiz lo»lliakliei
Ausführliches illustriertes Verlagsverzeichnis kostenlos.

W. kred: WunscheReise ragevachviattek.

Ein«Band in Leicikon-0ktav mit 75 Abbildungen von Land und Leuten, Leben und

Treiben, städten u. Landschaften,Palästen u.Tempeln,Torenu säulen Geb. M. 8.—.

Der bekannte Wiener schriftsteller sah lndjen hauptsächlich mit den Augen des

ästhetischen Geniessers Von dem, was lndien an Schönheit bietet, ist ihm wohl
nichts entgangen. Aber auch von der Fahrt nach lndjen, vom sozialen u. religiösen Leben
dieses merkwürdigen Volkes weiss er viel und in jeder Zeile iesselnd zu berichten.

Kaki scheinen Max Liebermann
Mit einein Portrait und vierzig Tafeln in Autotypie GrosssQuart-Format.

Vornehmste Ausstattung. Preis geb. M. 10.-.

Fünfzig nummerierte Exemplare auf echt holländisch Butten gedruckt
und in Ganzlederband gebunden. Preis M. 40.—.

Liebermann isL heute unser bester Maler und unsere Publikation wird sicher ein-

mal als d as We rk über seine Kunst gelten.

Klassisclie lllustratoren.
seitigen lllustrationen.

I. Franeiseo Roya. von Dr.x.a2kx21s·

Il« llogakths Von Julius Mein-Grän-

Moderne lllustratoren. ZEISS
1. Th. Th. kleine. 2. llans Balusehek. Z. Toulouse Dann-ed 4. Busen
Kii-eliner-. 5. Adolf 0berländer. 6. Ernst Neu-nann. 7. Edvard Manch.

8. Aubrey Beardsley.
Mit Portraits und Faksimiles, zum Teil farbigen Beilagen und vielen Textabbildungen·

Einzelpreis M. Z—, bei gleichzeitiger Abbildung aller 8 Bände M. 2.50.
—— Die Widmung des Gesamtwerkes nahm Wilhelm Busch entgegen. ——

Heinrich Mann. Mnais und Ginevra. THEA-IJZJZZII
Luxusausgabe in 50 Exemplaren auf echt holländisch Bütten gedruckt und in Ganz-

pergamentband gebunden, vom Verfasser nummeriert und signiert Je M 10.—.

Dem hohen künstlerischen Gehalt der graziösen. dabei vo·n Leidenschaft»durch-
pulsten Novellen des bekannten Münchner Dichters entspricht die denkbar gewahlteste
Ausstattung, sodass wir- in dem Bande nach Form und Inhalt ein kleines Juwel darbieten

Rudolf schmied: Carlos und Nicolås,
Kinderjahre in Argentinien.

Drittes Tausend. Preis M. 2.——, eb. 3.—.
Jeden. der sich mit Kindern beschäftigt hat, wird chmieds Kinderpsychologie

freudig überraschen. Dass man nach der Lektiire ein volles Bild vom Leben einer

deutschen Familie in Argentinien bekommt, ist nicht sein letztes Verdienst.

»Man wird dem Autor lachenden Herzens danken für dieses wundervolle Werkchen
— ilnd wird wieder und wieder darin lesen-« Theodor Etzel im »Blaubuch.«

Zu beziehen durch jede Buchhandlung, wo keine erreichbar direkt

vom Verlag R. Piper 8- 00., München, Hohenzollernstr. 23.

J
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Regel ässige
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FrhnellEFösamPsEnVErbindungen
Von

AMZMICA
new-Vork
Ballimoresaluesjoncuba
sUJTAmkHIsässrasllien-LaAglg

Mittels-seenAegwfen
Mission-Australien

sj specialnggpexfewerdenauchvon
. SamilichenAgenfurpnkostet-freiausgegeben

Narrlcjguissgssllwg
Bpemsn

waidparkisaxiatorsumHEFT-TIERE
Blasewitzs bei Dresden

«
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Besitzer: Dr. Fischen

Myo-- wobst-L Herz-«Iowankr.
t .

-

—-

Ein neuer Hochaliiuekcer Roman!

o ! Emileandt..

Eine Geschichte, über deren Vizarrerien man nicht ihre Drohungen vergessen soll.
Vroschiert Mk. 5.—, fein gebd. Mk. 6.—.

avetel kann kurz der Roman des lenkbaren Lastschiffes genannt werden.

Llnübersehbar sind die Konsequenzen, die aus dieser in die Gegenwart herein-
drängenden Erfindung fiir unsere gesamte Kultur hervorgehen; das Antlitz der Welt
wird sich durch sie ändern. Dies ist der Boden, auf welchem·sichdieser spannende,
mit glänzender Verve geschriebene und von gluhender Phantasie durchflutete Roman
erhebt. Neben dem aktuellen Netze des Stoffes, neben den ungeheueken s1ch,W
hochdramatischen Situationen äußernden Wirkungen der neuen Erfindung ist ges· MI

besonderen der große nationale und politische Hintergrund des Buches, was ihm

seinetiefe Bedeutung für die Gegenwart verleiht und es zu einer Erscheinung
tempelt, die das Interesse aller wachrufen muß. Denn dieses cavetel gilt jede-.-

mann. Der Sandtsche Noman hat aber nichts mit irgendwelchen politischen Sen-

sationsbüchern gemein, er ist das Werk eines Dichters und Malers zugleich, denn
»

nur ein solcher konnte Bilder in dieser Farbenpracht malen, Perspektiven von H
solcher Weite eröffnen, wie es hier geschehen ist. caveiel ist ein

= Geschenkbuch ersten Nanges!
J. C. C. Vruns' Verlag, Minden in Westfalen.
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Deutsches Theater
Anfang 71J2 Uhr.

Freitag, den 14.und Sonntag,den 16.,12.

Das Wintermarchen.
sonnabend. den is. und Montag, dden l7,-12.
Mensch ums Ueber-mensch-

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Kammersptele
des Deutschen Theaters
Freitg., d 14.. sonntg.,d 16,M0k1tg.,17-12 8U.

Frühlingserwachen.
sonnabend, den 15 ,12. 8 Uhr

Gespenster-.

Tilmliasilieuiek
Heute u. folgende Tage: 8 Uhr.

Eille lustigeEviltlel-kile
Manusle HALBHEXE-ersBetr-

Theater des Westens.
Freitag, den Hle 7 Uhr

Kinde-treue und Der Waisen-schmied-
somiau,d.15x12. 7sx, U. Der zigeunerharon
sonntag, den 16.,l2. 7V.«U. Der sehmeitelsling

(Fritz Werner als Gast)
Montag, den 17.-12. 7 Uhr lciudestreue

und Det- Ikotnpeter von säehingerh

Ca b aket III-W den
Linden-Erd

Geöffnetv.11 Uhr nachts bis4 Uhr-

Eljteprogramm »Dir-Exeka

lierliner-Tlieater-llnzeigen
««

Neues Theater
Anfang 8 Uhr.

Freitag, den 14., Sonnabend,den15, sonntag,
den 16, und Montag, den 17.-12.

Die condottieri
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

JLortzingTheater
Belle Alliancestr. 7j8. Bär-. Max Carl-isoli.

Freie-ge 14.-12. 772 U. Der Barbierv.sevilla

sonnab.,d.1E.-12 7!,-,U. Die Fledermaus.

sonntag, den16.-12. 71-:zU. llie liegimenisiocliiet
Montag, den 17.-12. 7s»-2U. Der Wildsehiitz

Metropol-cbeater
Allabeudllch 8 Uhr.

liefTSUMillciiilichli
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius b’keund.

Musik von Viotok Holla-enden

Beudek. Massalsku
Josephi. Giampietrc1.

Phila Wollt-

IalhallasIaviete-Theatets
Weinbergsweg19x2p..»ldirnRosenthaler Thor

Grosse speZialltaten-V0rstellung
sonntags 2 Vorstellungen (Anfg. svspu SU)

issenswertes
für Denkende. Höchst lehrreiches

Buch Preis M. 1.20. Preisl. üb. Bücher

gratjs. H. Oscnmann, Konstanz No. sic.

die ganze nacht geöffnet-

P
U

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 weben Cafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

die lliinstler voppelsllonzerte

Ermahnung-

Gebt Euren lilätlels und den Buben
nur Poetlnrs Apfelsaft aus Gaben

Posths Apfels-it ist flilssiqes frisches onst. Alkohor

frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. låcalcs cassmjhslts·

qstränlc ilir Kinder-. Harnisch Genesentle vers-nd in Kästen,
å 30 Pl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Gaben.

Festl. Poelltth Gabe-I ts-

I
Gräsete Apfelsnktkelterej Deutschlands

Probe-fischen stehen den Herren herzten umsonst zur Verfügung-
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ilaufnehmend-Ameisen

HeilesschilllsllielllilllsM MozartsaaL
Arn Nollendoriplatz Anfang 8 Uhr.

Freitag, den 14» Sonnabend, den 15.,
Sonntag, den 16. u Montag. den 17.,12

Jeden Freitag. Populäres sinfonies
com-erstri-Mozartsaal-0rehesters

Jeden sonntag. Populäres convert ki.

-lilozartsaal-0rcl1esters. Dirigent
Hofkapellmeister Paul P1«jll.vielloclizeitxkacliU

Kemischepper
Freitag, den 14.J12 8 U LSICM ö-

Sonnabend, d. 15. u sonntag, d. 16,l2. 8 U.

Pariser Leben.

Montag-. den 17.-12. 8 U. c A R M E N.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule

« ils-lean lllestileli
Freitag, den M, Sonnabend, den 15., Sonntag,

den 16 und Montag. den 17.J12. 8 Uhr.

Ein idealer Gatte
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

is-,—-—kol.1escapnce
Linienstlu 132 Ecke Friedrichstrasse.

Dir-. Felix Bei-g.

Täglich: Das ProvinzmädeL

Das Modell. Anfang 8 Uhr.

tatienssssspstn
Freitag,den14,sonnabend den 15, Sonntag,

den 16. und Montag, den 17J12 8 Uhr.

IllFllkellllsllck
sonnkag, den 16.,12 Nachm· 3 Uhr-

Der Familientag.
Wir-IF ngsk Aktsilispssfksklss

Cabaret
lllolancl von llzerlm

Potsdamerstrasse 127.

SenxutiongllekErfolg
cs

Eröffnungs - Programm !

Täglich 11—4 Uhr. Entree 3,20 M.

FcllHlilslelleki
Eisbärfelle

Findnicht besser aber teurer als meine Heid-
chnuckenfelle »Warte Cisbär«; feinste Satori-

teppiche, chemitch gereinigt, geruchlos, blen-
dend weiß oder filbergrau, etwa 1 Um groß
8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. bei 3 St. fr. Prosp.
m. Anerkenn. fr. W. Hei-m, Lünzmiihle liq. Si

bei Schneverdingen (Lüneb. Heide).

Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die
Kosten. Aeuss. günst. Beding.
0kf. unt. B. til. 205. an liessen-

VZZHSTHzurück

ak. neu. Malt schlesinger

Magnet-mail-
Berlin sW., Belle-Allianeestk. Z-

sprechstund. 11—2, 5—7 ausser sonntags.
Tel. Amt Vl, 14 914

Mitgl. des Vereins d. freigewählten

Kasse-assist-

Fünfte Anklage 1906.

Der Goldne Esel
des Apttlcjus. Mit 16 lllustrationen.

Zieg. dresch. 4,50 M. Steg. geb. 5,50 pl.
Humoristiscl1-satirischer Roman gegen zügel-
lose sinke-« lllagiewahm sehwärmekei,
Aber-glaube u. Priester-trug damal. Zeit.
Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen
Episoden, die merkwürd. situationen u· kultur-

historisch wertvollen schilderungen antiken
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlichen

Korruption in d. römischen Kaiserzeit Ein-

geklocht ist d. Episode v. Amor u. Psyede.
Ausführl Verzeichn. üb. kultur-- u. Atten-

gesehiehtL Werke gratis kranco.

E. Bars(10kt«, Berlin W30.

THE-yqu stät-Its billl s
»z, x

hakt-»S.squvg--Fh.cngl.calqnsen .-

SnPsseIsllsle Its-its minnt-·

"! I

TLI «

Wurst-inwieweit s-

T eppiche
kraebtstilclte 3,75, 6,—, 10,—, 20,— bis
800 Makk, Gardineu, Portions-m Möbel-

Stoike, steppdeelcen etc.

Wiss-«spezialhaus cis-Tiger
Katalog (6001"8««) Emil Lefevre

sonderangebote
grat u. fr.

gratis u. franko.WillläklllHllllällsle
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Praktisches kestgesolieM

: Ekkälåtugen,
Kataktshe etc.

zu verhüten- soll nach Dr. Fleischer in geheizten
Wahn-säumen die relative Feuehtiglceit der- Laft =

40 bis 750Jou. die Temperatur=150 R. od.19»c. betragen.
Beides wird dar-en

Original Lambrecht’s

Hygienischen Ratgeber
angezeigt der zugleich einen vornehmen
Zimmerselimuclc bildet. Erhältlicli in ver-

schiedenen Ausstattungeu, mit deutschen-,
französischem oder eagliscliem Text-

Pkcjs DI- Z-«;r:.:k:

Man Verlange GratissDrucksache No. 360.

Wilh- Lambreclit, Göttingen.
Cis-gründet 1859 Georgia Augustiy

Inhaber des Ordens für Kunst und Wissenschaft,
der grossen goldenen und verschiedener anderer
staatsmedaillen. Ehrendip10m, Goldene Fort-

sehkittssllledaille Wien 1906.

Vertreter an allen grösseren Plätzen des
n- und Äneis-rules

Ceneralvertrieb fiirv die schweiz, Italien und die öster-
reichischen Älpenländer durch:

O. A. Ulbrich ö- co. in Zürich.

Maske GERBODE

Lamhisechcs
instrsumente
sind
in

den

Kulturstaaien
gesetzlich
gesehm-n

hervorragendste spezialität, sehr angenehm,
lII- cis-— p- Mille-

300 stck. portofrei im Inland.

cllll Selboil2.Zelllil c31.
Stammhaus Glossen-) spittolmarlct il.-lllage.

(Lieferant höchster Hokhaltungen).

Ilsuptpreisliste auf Wunsch.
f

Telephon Amt l 4916

Schnell a. sicher
The BERLIN

MESSEINGER-BOY
Tet. v1, 9783« m. b-

W Sol-en W
iiir Besorgungen jeder Art innerhalb und ausserlialb Berlins.

Teleplionjselie oder mündliche Bestellung. c——-«s
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Ohne guten Magen
keine Weihnachtskreude

NURAL hilft die speisen im Magen verdauen, bewirkt regen

Appetit, hebt die Kräfte, beseitigt schlechte Verdauung.
Höchst wolilsehmeekend, unschädlich, seit 11 Jahren von Tausenden v. herzten

mit gross. Ertolg als diätet. Nähr- u· lilagenverdannngsslllittel vielseit. ver-ordnet

für magens u. verdnuungssehwaehe, hinter-me, hielehsiiehtige, nervöse, schwächh

Erwachsene u Kinder. Broschüre gratis. Vz ProbelL M. 1.75, Vl Fl. (ca. Vz kg Inhalt)
hi. 3.— franko. Erhältlich in den meisten Apotheke-m sonst direkt v. Klewe ös- Co-

G In. b. ll., Nuralfabrik, Dresden l) 75.

Mehr als 900 glänzende ärztl. Urteile: Dr. med. Fülle, dirig. Arzt des ostsee-

lSanatoriums Zoppot. 5. Nov. 1904: »Mit dem NURAL bin ich sehr zufrieden

und habe hier schon Hunderte von Plaschen verordnet,« und am 14. März 1905-

»Es ist eben wirklich ein vorzügliches Präparat.«

mit dein
transatlantifcben

Doppelschtauben-Postdampfee

- ,,Moltke«.
«

T
Abfahkt Von Genua 19. Februar 1907.

Beincht werden bieHüfene Billafranka (Rizza,
Monte Carlo),- Syrakus, Malta, Alexandrien
tKairo, Nil Pyramiben von Gizeb und Saklarah,
Metaphiäm ), Jqffa Jerusalem, Bethlebem, Jericho,
Jordan, Totes Meer 2c.), Beitut(Damaskus, Baut-

k bet)- Konstantinopel (Fahrt durch den Bosporus),
Athen, Kalanmti (Elensis, Akrvkorinth, Mytenä,

TSPIZZHIFF ,«’"«· Tytinth), Nanpli , Messina, Palermo (Monreale),

»T— XX Neapel (Pon1peji, Capti, Sorrento, Rom :c.).

Hek-
- Wiederaniunft in Genua 2. April 1907· Reisedauer

.««· Genua-Genua 42 Tage.

Fahrpreife von Mk. 1000 an aufwärts.

Alles Nähere in den Prospekten.

Hamburg-MermisLinie,NUMBER-MHamburg.M

W Zur gefl. Beachtung-Ei«M
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei von s. Fischer, ver-lag Berlin W. 57

betreffend

me neue IUMIFIIIMIXVllL Jahrgang der freien Bühne

»

Auserdem ist der heutigenNummer noch ein Prospekt beigeheftet der
G. J. Gdsehen’schen Verlagsbuchhandlung, Leipzig betreffend

Die sOZjaIcll Ut0plcll von Prok. Dr. Andreas Voigt
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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lgeli
"

lilipul «

llonaellilinut . .

allen-onRllscllEis-feink!
Zu beziehen durch nlle photogrTele Objektiv höchster . .

ix « d
t d

Vollendung »
Handlungen. fljxäiålåge

Ura is un

athenower 0pt.lnd.nstt, vorm. EmilBusenll-n.a !

« «’ s«
'

f

,»- .

T :» - « - , ««-«l ,-»-». ji
Sol-te Port-eines « «

Sortiment No. I, 3 Fl. sortiert, Mk. 4.2c,
sortiment No. 2. 3 Fl. sottjekt, Mk. 5.35,

—-
sortiment No. Z, 3 Fl. sortiert, Mk. 7.60.
Rotwclnc st. Emillon pet- Fl. Mk. TM

KamerasO

I

H-g-

3 Fl. Mark 2.Ss. Reinheit garnntiert zur Herstellung von Rum, cognac und sämt-

vcts Post inkLVerpacL krko.Naoh1-. jichen anderen keinen Liköken. 6 nasche-

I- as AMICI- wcstckstcas (01(II).)« 4 Mal-It franko. Liste gratis. Max Akncliz
Mein-linken Intl Versuchst-s Berlin c.19,ws-eydfelstr.fsflfajmffspitteflmarkt

Amerika-Bank A. G.
seklill W.S4.senkenle lis. Telellllollllmi l klo.7573.

Wir machen hierdurch bekannt, dass wir unseren Geschäftsbetrieb

aufgenommen haben.

Unseren hauptsächlichen Geschäftszweig bildet die Ausführung
von allen in das Bankgeschäft einschlagenden Geschäften im Verkehr

mit den Vereinigten staaten von Amerika und den anderen amerika-

nischen Ländern-

Wir empfehlen uns für:

Eröffnung von check-conten und Annahme von Depositen-
geldern,

Eröffnung von laufenden Rechnungen,
An- und Verkauf von Effekten, Wechseln und ausländischen

Geldsorten,,
Ausstellung von checks, Wechseln und Kreditbriefen auf alle

Plätze des In- und Auslands,
Gewährung von Krediten.

Berlin, 19. November 1906.

America-Bank A. G.
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W
rnit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

gegen Mk. 0,20 für Porto unter convert

verbessertes 0fkiziers-
Portemonnaie

aus chagrin sakfian-Leder, flach, be-

qtsemog Tragen in der Tasche, 4 Tre- F
sors, 2 seitenlaschen, alle Taschen mit

Verschiiissen.

Preis
Chagrin sakkian-Leder M. 8.—

Echt seehund-Leder M. 3.75
Echt Juchten-Leder M. 3.75

Porto 20 Pf., Nachn 20 Pf. extra.

Ausland Vorauszahiung auch Melken.

J. Hut-witz,
Berlin s."’·, Koohstk. 19.

der
männer

Aussicht-Echo Prospe sc te

Paul Gasse-« Köln a. Rh. No. 70.

«

teilhaiten Vorschlages hinsichtlich Publi-

schockeihan
h

v. Dramen, Gedichten,
Romanen etc. bitten

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor-

kaiion ihrer Werke in Buchforn1, mit
uns in Verbindung zu setzen.
15, Kaiser-PL, BERLlN-WILMERSDORF.
Modernes Verlashureau Curt Wie-ind-

. casseL Henan Kuransi.t. natürl. Heils-h til-. Erfolgs-.
— «

Mutes-linken Frost-·Tel· iisi Amtcasxei. Ur. schaumliith l

. Japan,

ll
s.-— sect-Ke«llerei·xsz

·

Hochhesm a.«M.

echte Briefmarken
enth. 230 verschiedene wor-

costarica, Lux., Griechenland,
Aeg.. cap. ceyL Argentinien.

Kot-ea. Victoria, Mexiko.
Finnl. etc. u. 1 Japan Karte für nur

Casse vorher. Rückporto 20 Pi. PreisL grat-

ÄLB. PETTERS 81 CO. Hamburg

cin jungen-lawqu
«

für Altersgenkskfm Eltern. keiner

Otto des ssusreisier
v

»

W« Hund«Hut-maan
«

"

t·

O VthklUL U. f. OTHij-(

—

. i-
·-

csxs·llud1,diisemsi-
s

genqmmsnseinwill
— das weder oper in-

die-Terrain »wir-Ubert-

uorh macht-rotgeer
—

time Moral verstimmt.
—

brosch.«-’M.3.—.

geht-. til-akt-
Derlag c. d'hist-warm.

--.«ceiozitj :-

·

chfZ deüanaEhl
Is« 75 Kurkiirsten-strasse 75 W

Vomehmes familienscafe verbunden mit liestaurant

Täglich Künstler-Konzerte von ferdinancklkriscb

Sieg.iiillartl-salon.

Ieclen Dienstag u. Donnerstag 5 a. 7 llvr five 6 clocli.

orig.Wienek Meile.
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Deutsche mittelmeerstevanfeslinie
Norddeutscher Lond,Bremen-Deuts(he Lamme-Linie Hamburg.

Re elmä
«

,, » »
g 55'lgE-"

wochentlscherPsssagserdiensiZ zwischen

ARsEsuE—cigNuAs
NEAPEL· PI FAUS·»so

—-i «

F: SMYRMIOHSTMTIWPEL
. onlisstnwcogewirktI

- SATW
und-zuruc

in allen Håfen genägend Rufenihalk
Zum Besuch der- Sehenswijedigkeifem

Unterbrechung der Reise gestatte-L
Wegen Fabrikanten-Auskunft UhersRecsen u.a.wende
man Sich aus-schliesslich an-

Nordkieutscherond, Bremen
oder dessen Agenturem

sanatorlum f. Magen-, Darm-
Leberleiüende u.

Sallensieinkranke
ose Kur· Dr. med. schürknayer

Oper-Turmsl Berlin sw« Königgratzer sit-. llllc.

FlillcllckflllilHllkiellhklilksi Coxlqknkz
Phys. cliät. Kuranstalt für Nervenleiclencle u. Erholungsbedürftige.
Moderne Einrichtungen und Heilkaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleioen. Luft-

und sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung-

Aerztlicher Direktor san-Rat Dr. K. Bennk
LÄMWMÄR DR III R ÄAMV As

es Yestelskäkngen HL . .

llUs le
J

r N Ernbanddeklke IF D
L zum 57. Bande der »Zukunft« D

(Nr. L-—13. I. Ouartal des XV. JahrgangS), Jd elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde4er Pressung etc. zum-«

T Preise von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt D
vom yet-lag der Zukunft, Berlin sw. 48, Wilhelm-IV 3a

JK entgegengenommen. J
UWWUUUUUIIUUUM MUS-
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f

A. JANDORF sc Co.
Spittelmarkt Bette Alliancestrasse Grosse Frankfurterstrasse

Brunnenstrasse Kottbuser Damm

Grosse

Weihnachth
klsusstelluog

in allen Abteilungen; hervorragend billige Preise.

Optische Abteilung

Amateur-Pliot0grapliie

Herren- u. Knaben-Confektion, schuhwaren,

schirme, stöcke, Hüte, Cigarren,

Lederwaren, Parfümerien,

Puppen, spielwaren,

Pfefferkuchen, Lichte, Baumschmuck

PhotographischesMelier
Geöffnet von morgens 8 Uhr bis abends 9 Uhr
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne jede Enthehrungs-
erscheinung. (0hne spritze.)

Dr. F. Müller-is schloss Rhoinblick, Bad Godesbersg a.Rl-1.

All. Komkori. Zeniralheiz. elektr.

A L oLicht. Familienleben. Prospekt
krei. Zwanglose Entwöhnnng von

cbatsalckesss
Analysen nach der Handschrift von P. P Liebe
haben zum 1dealziel: dem Gemüt einen in-
limen Reiz einzuklössen, das persönliche
Leben zu erweitern WissenschaktL Original-
Methocie, psyehoigraphologische Praxis seit 2

1890. Auf hkietljehe Antrage kostenlosc
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für
die Beschreibung lhres lnnenlebens.

P. P. Liebe-, schriftsteller in Angst-arg. we

üebiunsManneselfschheist
-«sz-Tagebuchblä«iter·.

Mädchens
«'

»

sensatsiomsgnYon
"

Hedda Ordneeksp
,» Preisgehgszt.;E-z»ka-«

- gebunden I Wes-: .

Give-ag,tepzig,sz-siihl2.

Für alle, welche Sinn für echten Humor haben ist das

Wilhelm Vusch-Album E
E Humoristischer Hausschatz

enthaltend 13 der besten Schri ten des Humoristen mit 1500 Bildern
und das Portrait W. usch’s nach Franz von Lenbach

= Das passendste Festgeschenk =

Preis in rother oder grüner Leinwand geb. Mk. 20.—.

Im Album nicht enthalten sind die letzten Schriften des lach-
enden Philosophen, die wegen ihrer gereiften, mit köstlicherSatire

gewürzten Lebensweisheit für ernste und nachdenkliche Leute eine

willkommene Gabe bilden·

Zu guter Letzt. 7. Aussage, kart. Mk. 3.—

Kritik des Herzens. 9. Auflage kart. Mk. 2.—

Eduards Traum. 4. Auflage, kart. Mk. 2.—

Der Schmetterling. 3. Auflage, kart. Mk. 2.—-

und die Kinderbücher:

SeesleGeschichten für Neffen und Richten.
oloriert, kart. Mk. 3.50·

Vilderpossen. Schwarz M. 2.— kol., kart. M. 3.—-

Der Fuchs. Die Dra en. Zwei lustige Sachen.
Kart. schwarz Mk. .—. kol., kart. Mk. 2.50.

Eine feine Ausgabe der ,,Knopp«-Trilogie in einem

schönen Geschenkbande mit einem farbigen Jnnentitel
ist soeben zum Preise von Mk. 5.— erschienen.

Die treffendsten Zitate Wilhelm Vusch’s sind als »Wilhelm
Vusch-Postkarten« koloriert erschienen· 2 Serien å 20 Blatt m

Viäppchen pro Serie Mk. 2.—

Verlag von Fr. Vassermann in München.



lIlax Ulrich sc co-, «0""":33IHIZ:HFOM
Bankgescliäit, Berlin sw. Il, Königgrätzerstr. 45.

Fernspreclier: Arnt Vl: Telegrannne: Ulricas.
No. 675 Direktion.

» ZsijKasse u. Effektenabtellang. Kelchsbanlr-Giro-I(onto.
91

:- 7915kKuxenabteilang. Ausführung aller ins Bankkacli ein-
» 7916 schlagenden Geschäfte

speziel-Abtellunk für Kuxe nncl unnotlerte Werte.

— Hima azs tun-.-

D

en

gerne
Clie

Na-

men
IlikekVertreteis
an
alles-Plätzen

EFREser

«

DER WEHI
ER M HE Zu ZEHEN

WlllllTsHlllllIilil Dieses
Plalrat
iisstlen
Sie
bei
äenvers

trerern
ti.

,.Mttltiplex«lnteisn
Gas-

2ilncler-Ges
.,

Berlin
W.
9.

Däese
Ges.

nennt
auf
Antra-

j3 sttTnclen sclfnellzug von Berlin

Ostsee-Bad HE RIN Gs D 0 RF
(nur sand-strand)

,,KURHAUS«
schönstes u.vornel1nistes Hotel der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbactt,am l. Juni
cl. J. eröffnet. direkt an d. gr. Dampkerlanclun sbrücke. unmittelbar am stranci u.

Kurprornenade, umgeben v. herrl. Buchenwal . 300 Zimmer, fast alle nacli der

see, sämtlich mit Ballcons ln der gr. Glaslialle, 2000 Personen fassend, Restaurant
mit vornehm. französ· Küche FahrstuliL Ueberall elektr. Licht und Zentral-

lieizung. Winters-Nov vom l. November bis l. Mai.

BERLIIER HoTELsSEsELLscHAFT
(l-lotel »Der Kaiserltok«, Berlin).

THE-NUM- llelllsl- ll. Winlellllllel1.

»sanatoriutn
Zackental«

v((’Le,mphii.uson)
Bahnlinie: Warmbrunn—scl1reiberl1ss1.

Fernspreclier 27.

oberhalb

Deleksklllkkllll RISFSIISMM
(Bal1nstation)

lür chronisclie, innere Erkrankungen. neu·

rastlienischeuRekonvaleszentenszustände,
Diätetisclie Kriteri.

Nach allen Errungenschaften der Neuzelt

einsericliteteWindsesctiiitzte, nebel-
kre e, nadelliolzreicne Lage. seehölie
450-tn. Ganzes Jahr geöffnet- Näheres
Dr. med. Bat-tsch, dirig. Arzt ocler
Atlasinlsusation in Berlin sw-

litdolreisnstk. US.

MJFXJLFMLJWIZ



Als neuestess, schönstes,bestes und reichhaltigstes

Nachschlagewerk des allgemeinen Wissens

erscheint gegenwärtig in neubearbeiteter sechsterAuflage:

Meyers
Großes

Konv ersations-

Lexikon-.
Mehr als 148,000 Artikel und Verweisungen auf über 18,240 Seiten
Text mit mehr als 11,000 Abbildungen, Karten und länen im Text ,

und auf über 14008llustrationstafeln (darunter etwa 1 0Farbendrucks s
tafeln und 300 selbständigeKartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen.

20 Bände, schönin Halbleder gebunden, zu je10 Mark,
oder in Prachtband gebunden zu je 12 Mark.

Ein unentbehrlicher Hausschatz
für jedermann.

Sin praktischer Ratgeber auf allen Gebieten cles wissens.

Eine unerschöpflicheouelle von Anregung untl Belehrung
V V V

ilm llbonnement fiir 5 Marli monatlich
liefere ich sofort franko und ohne Preiserhöhung die bis .

jetzt erschienenen Vände I—XV, die folgenden je nach
Ausgabe in etwa vierteljährlichenSwischenräumen

Veraltete größere Enzyklopädienwerden im Umtausch angenommen.

F. Schönemann, Buchhandlung Berlin W. 9,
Schellingstraße5.

Für Inst-rate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G· Bernstcin in Berlin-


